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Editorial 


An all die Absonderlichen da draußen, die tatsächlich Editoriale 
lesen: 

Es ist uns eine besondere Freude, eben euch, so im Intimen, die 
nunmehr 3. Ausgabe des Baggers zu präsentieren. Frei nach dem 
Motto: Wissensvorsprung gebührt den Wahnwitzigen. 

Der Herbst steht im Zeichen der Leere, zumindest beim Bagger. Er 
gräbt, wie immer, tiefer und tiefer, und lässt nichts als leere Baugruben 
zurück? Scheinbar nicht. Denn ob’s nun um leere Versprechungen, 
leere Worte, Galeeren oder gar Mengenleeren geht: „Aller Anfang 
ist leer“ wissen wir vor allem im Buddhismusfokus auf den Seiten 8 
und 9. Wir nehmen also erstaunt zur Kenntnis: Dem Thema Leere 
zum krassen Trotz, ist auch der Bagger - Teil 3 voll von aberwitzigen 
Geistesblüten ... 
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Apropos Leere: Es gäbe da schon etwas, das leer ist. Traurig, aber wahr: 
Die Bagger-Kasse. Daher gibt es nun einen Verein, den zEuS (Zwischen 
Ernst und Satire — Verein für Diversität in der Medienlandschaft), in 
dem jeder und jede Fördermitglied (gerade eifrige Editorialleser wie 
Ihr) werden kann. Der arme Bagger wird’s euch danken, weitergraben 
und euch seine Funde 4x jährlich frisch gedruckt zuschicken. Nähere 
Infos dazu auf Seite 7. 

Bis auf's nächste Mal, hier im Editorial, 


Bure ergebene Bagser-Redaktıon 


Die Baggerdelle 


Das andere Wien 


„Wien ist anders!“ verkünden große Werbetafeln an den 
Stadteinfahrten. Na schön, aber wie anders? „Anders 
als andere europäische Großstädte!“ dürfte damit wohl 
gemeint sein. Wird schon so sein — ist aber höchstens 

die halbe Wahrheit. Gänzlich anders sind nämlich vor 
allem die lieben Wienerinnen und Wiener: Da helfen 

keine Aufkleber mit der an sich schon paradoxen 


Behauptung „Ich bin ein freundlicher Wiener“. Und auch keine Plakate, die 
einen „Willkommen in der Nichtraunzerzone“ heißen. Denn wirklich echt ist 
in Wien nur eines: der Grant! 

Dieses kommunale Karma manifestiert sich hierorts in Form eines gewaltigen 
Grantscherbens: ein übel riechender Nachttopf, der sich wie eine riesige 
Käseglocke über die schöne Wienerstadt stülpt. Darunter aber wabert eine 
durch und durch vergiftete Atmosphäre, durchsetzt von latenter Aggression 
und gegenseitiger Abneigung, in der schon die bloße Existenz des anderen als 
ganz persönliche Beleidigung empfunden wird. Und das lassen die ständig 
angefressenen Wiener einander auch recht deutlich spüren. Nun, wir wissen 
ja: „Die Hölle, das sind die anderen.“ Und deshalb wird einem in Wien oft ganz 
anders ... 
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Laa oder Leer? 


Leer in Ostfriesland. Laa in Niederösterreich. Gute 800 Kilometer 
Luftlinie trennen die beiden Kleinstädte, der Name jedoch verbindet. 


Aus der Exklusivreportage über die Stadt Leer (rein namentlich nahe liegende Coverstory des Baggers) wurde aus Kostengründen leider nichts. Wir 
fuhren daher auf Lokalaugenschein nach Laa an der Thaya. Auch schön, und wohl auch nicht viel unspektakulärer als das Kleinod an der Nordsee. Die 
sonntägliche Gemütlichkeit scheint in Laa auch montags zu walten, der Bagger mittendrin statt nur dabei ... 

Trotzdem ließen wir es uns nicht nehmen, den Bürgermeister von Leer, Herrn Kellner, um ein schriftliches Interview zu bitten und - Gerechtigkeit ganz 
groß geschrieben - auch Bügermeister Fass durfte seinen Senf dazu geben. Lesen Sie hier nun die Ergebnisse; die Namensvetter im Direktvergleich. 


Leer: Reederhafen, Gallimarkt, Arbeitslosigkeit 


Weshalb sollte man als Tourist nach Leer 
kommen? 

Leer ist eine Hafenstadt mit einer sehr schönen 
Altstadt, eingebettet in eine Flusslandschaft. Die 
Stadt eignet sich zum gemütlichen Verweilen 
aber auch z.B. für Radtouren in die Umgebung. 


Würden Sie Ihre Stadt als Touristenattrak- 
tion bezeichnen? 
Ja. 


Wie breit gefächert kann eine Stadt mit 
34000 Einwohnern die Bedürfnisse sowohl 
älterer als auch jüngerer Gäste abdecken? 
Gut, weil Leer keine „Schlafstadt“ für eine Groß- 
stadt ist. 


Was zählt zu den Höhepunkten im Veran- 
staltungskalender? 

Z.B. Tourenschiffertreffen, Traditionsschiffs- 
treffen, Gallimarkt (Großes Volksfest in der Alt- 
stadt). 


Zieht der ungewöhnliche Name der Stadt 
Aufmerksamkeit auf sich? Gibt es so etwas 
wie Ortstafel-Tourismus? Wurde diese viel- 
leicht sogar schon einmal entwendet? 

Nein. 


Wurden schon einmal Kampagnen, die sich 
den auffälligen Namen zu Nutze machen, zu 
Marketing-Zwecken gestartet? 

Nein. 


Mit welchen Problemen hat Leer zu kämp- 
fen, sei es in wirtschaftlicher, gesellschaft- 
licher oder ökologischer Hinsicht? 

Z.B. Arbeitslosenquote im Bezirk von 10 %. 


Wie sind die Beziehungen zu den Gemein- 
den jenseits der Grenze, die ja doch relativ 


nahe liegen? Gibt es gemeinsame Pro- 
jekte oder eher Unstimmigkeiten? 

Es gibt gemeinsame Projekte und einen 
freundschaftlichen Umgang. 


Deutschland gehört zu den einfluss- 
reichsten Ländern der EU und liegt 
im europäischen Vergleich auch flä- 
chenmäßig an der Spitze. Hat Leer auf 
überregionaler Ebene überhaupt eine 
wahrnehmbare Bedeutung? Wenn ja, in 
welcher Hinsicht? 

Leer ist nach Hamburg die größte Reeder- 
stadt in Deutschland (gerechnet nach der 
Zahl der bereederten Schiffe) und daher 
weltweit bekannt. 


Inwiefern ist Leer von Migration be- 
troffen? Gibt es eher Zu- oder Abwan- 
derung? Welche Bedeutung hat sie für 
den Ort? 

Die Einwohnerzahl ist leicht ansteigend. 


Gibt es über die Rolle Leers in den 
Weltkriegen etwas Besonderes zu be- 
richten? 

Nein. 


Was war historisch gesehen die bedeu- 
tendste Periode für die Stadt? 

Für die Stadtentwicklung die Zeit von Mitte 
bis Ende des 19. Jahrhunderts. 


Was gefällt Ihnen persönlich am besten 
an der Stadt Leer? 
Die Menschen. 


Wenn Sie sich für eine andere Stadt als 
Leer entscheiden müssten, wo wären 
Sie sonst gerne Bürgermeister? 

New York. 


Day-Spa in der Therme Laa 


noch werden wollen. 


tige! 


kulinarisch verwöhnen lassen. 


Gewinnspiel 


Die Therme Laa bietet nun exklusiv ein Wohlfühlerlebnis der besonderen Art 
an: Das Day-Spa Paket — exquisit geschnürt für Genießer und solche, die es 


Sie wollen sich einen Tag lang nur Ihrem Partner in erholsamer Zweisamkeit 
widmen? Sie wollen mit Ihren besten Freundinnen wieder mal unter sich sein 
und alle Zeit der Welt zum Reden, Lachen und Verwöhnen haben? Sie wollen 
mal einen Tag lang Urlaub machen und Ihre Sinne neu entdecken? Dann sind 
die vier maßgeschneiderten Day-Spa Pakete für Sie vielleicht genau das Rich- 


So sind zum Beispiel im „Kuschel-Relax-Programm“ 70 Minuten im Partner- 
Anwendungsraum Twin-SINN oder auch ein 5-gängiges, romantisches Dinner 
inkludiert. Wenn Sie einen „Freundinnen-Relax-Tag“ verbringen wollen, er- 
wartet Sie die Biodroga Schnupper-Gesichtsanwendung plus Beauty-Set zum 
Mitnachhausenehmen. Der „Sinne-Relax-Tag“ wiederum beginnt mit einem 
Aktiv-Frühstück im Hotelrestaurant, mit dem inkludierten 10-Euro-Verwöhn- 
Gutschein können Sie des Weiteren alle Vorzüge der Therme Laa genießen, 
am besten bei einem Sinne-Cocktail! Schließlich haben Sie auch die Möglich- 
keit „Dinner und Wellness“ zu kombinieren: einen Tag lang in der Therme 
entspannen und am Abend sich bei einem 5-gängigen Gourmet-Gala-Dinner 


Bei diesem breiten Angebot ist wohl für jedermann etwas dabei. Wer sich aber 
noch nicht entscheiden kann, dem sei ans Herz gelegt, die Therme einmal kos- 
tenlos und unverbindlich zu erkunden: 


Der Bagger verlost nämlich 5x2 Tageseintritte in die Therme Laa. 
Senden Sie ein E-Mail an ja.ich.will.karten.gewinnen@derbagger. 


org. Gewinnfrage: Welches Gebäude ist auf dem Bild links oben dar- 


gestellt? 


Nähere Infos und Karten zur Therme Laa unter www.therme-laa.at. 


„Dreißig Speichen ergeben ein R 


Laa an der Thaya: Zwiebelfest, Therme, Eiserner Vorhang 


Weshalb sollte man als Tourist nach Laa 
kommen? 

Laa an der Thaya ist seit 5 Jahren für Tou- 
risten durch eine der schönsten Thermen Ös- 
terreichs ein Begriff geworden. Die Therme 
ist nach dem Stift Melk das zweitstärkste 
Ausflugsziel in NÖ. 

Für den Rad-Tourismus ist die sanft hügelige 
Landschaft um Laa ein ideales Terrain. 
Auch die Kellergassen um Laa sind sehens- 
und genießenswert. Zahlreiche Veranstal- 
tungen prägen die gesellige und lebenswerte 
Stadt. 


Wie breit gefächert kann eine Stadt mit 
ca. 6000 Einwohnern die Bedürfnisse 
sowohl älterer als auch jüngerer Gäste 
abdecken? 

Die Stadt Laa bietet für jede Altersschicht 
ein breit gefächertes Angebot. 

Jüngeren Gästen steht eine attraktive Gas- 
troszene mit zahlreichen Clubbings zur 
Verfügung. Allen Altersschichten steht auf 
sportlichem Sektor ein neues Sportzentrum 
zur Verfügung. 

Der älteren Gästeschicht bieten sich gemüt- 
liche Spazierwege rund um das Stadtzen- 
trum und in den naturbelassenen Thaya- 
Mühlbach-Auen an. 


Was zählt zu den Höhepunkten im Ver- 
anstaltungskalender? 

Der Höhepunkt aller Veranstaltungen in der 
Stadt und im Land um Laa ist das alljährlich 
stattfindende Zwiebelfest. Dieses hat sich 
in den letzten Jahren zu einem attraktiven 
Regionsfest im Weinviertel für Jung und Alt 
entwickelt. 


Mit welchen Problemen hat Laa zu 
kämpfen, sei es in wirtschaftlicher, ge- 
sellschaftlicher oder ökologischer Hin- 
sicht? 

Die jahrzehntelange Lage der Stadt Laa am 
Eisernen Vorhang brachte Schwierigkeiten 
mit sich, die sich teilweise bis heute bemerk- 
bar machen. Dies betrifft in erster Linie eine 
Verbesserung der Verkehrswege. 

Ein entscheidender Erfolg ist die seit Dezem- 
ber 2006 bestehende direkte Bahnverbin- 
dung nach Wien. 

Im wirtschaftlichen Bereich muss eine Ver- 
besserung im Stadtkern durch Eröffnung von 
Geschäften für Bekleidung und Accessoires 
geschehen. 


Wie sind die Beziehungen zu den Ge- 
meinden jenseits der Grenze? 

Die Beziehungen zu den tschechischen Ge- 
meinden haben sich überaus gut entwickelt. 


Es wurde ein grenzüberschreitendes Impuls- 
zentrum errichtet, welches in den letzten 5 
Jahren die Kleinregion Land um Laa mit der 
Mikroregion Hrusovany verbindet. 

Weiters konnte der Klimabündnis-Vertrag 
mit dieser Region abgeschlossen werden. Es 
gibt auch viele kleinere Projekte, die gemein- 
sam grenzüberschreitend entwickelt und ver- 
wirklicht wurden. 


Hat Laa auf überregionaler Ebene wahr- 
nehmbare Bedeutung? 

Wir beherbergen z.B. Leitbetriebe der österr. 
Wirtschaft, wie z.B. das weltgrößte Zitronen- 
säurewerk und auch Westeuropas größten 
Agrarkippererzeuger. 


Inwiefern ist Laa von Migration betrof- 
fen? 

Seit zwei Jahren nimmt die Bevölkerung der 
Stadt Laa wieder zu, nachdem diese nach dem 
zweiten Weltkrieg permanent rückläufig war. 
Dies bedeutet einen Zuzug, da die Geburtenraten 
nach wie vor rückläufig sind. Arbeitsplatzmäßig 
gibt es bereits mehr Ein- als Auspendler. 

Der Ausländeranteil hält sich in Grenzen und 
die hier angesiedelten Familien integrieren sich 
in das örtliche Leben. Es gibt keine Ghettobil- 
dung. 


Gibt es über die Rolle Laas in den Weltkrie- 
gen etwas Besonderes zu berichten? 

Laa spielte in beiden Weltkriegen eine unter- 
geordnete Rolle, wobei Laa im zweitenWelt- 
krieg erst nach dem Ende des Krieges von aus- 
ländischen Truppen besetzt wurde, jedoch als 
Bahnknotenpunkt schweren Bombenangriffen 
ausgesetzt war. 


Was war historisch gesehen die bedeu- 
tendste Periode für die Stadt? 

Der bedeutendste historische Abschnitt in der 
jüngsten Zeit war die Durchtrennung des Ei- 
sernen Vorhanges im Jahr 1989 durch die beiden 
Außenminister Alois Mock und Jiri Dienstbier 
zwischen Laa und Hevlin, wovon Bilder rund um 
den Erdball gingen. 


Was gefällt Ihnen persönlich am besten an 
der Stadt Laa? 

Das schöne Stadtbild mit dem schönsten Rathaus 
des Landes NÖ, die Park- und Aulandschaften 
im Stadtbereich, das gesellige Treiben. 


Wenn Sie sich für eine andere Stadt als Laa 
entscheiden müssten, wo wären Sie sonst 
gerne Bürgermeister? 

In der Stadt Lienz. 


ad: ... 
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Einmal Bratislava und bedächtig zurück 


Ein nachahmenswerter unkonventioneller Tagesausflug nach Bratislava fernab der touristischen Trampelpfade eröffnet (zudem) neue 
Denkhorizonte über den Umgang mit aufgezwungenen Denkmälern in (ost-)europäischen Hauptstädten. 


Einen Tagesausflug machen, mit dem Zug nach 
Bratislava, um unsere Nachbarn besser ken- 
nenzulernen, sie zu verstehen, mich zu erfreu- 
en. Das war mein Ziel. Ein hehres Ziel, wie sich 
bald herausstellte, eigentlich schon als ich via 
Kittsee ins wenig malerische Petrzalka einfuhr. 
Ganz bewusst wollte ich vom riesigen transdanu- 
bischen Wohndistrikt in die gute alte Stube der 
Stadt vordringen, um dann via Nationaldenkmal 
Slavna ab „Hlavni Stanice“ wieder gen Wien zu 
entschwinden. 


Die Idee per pedes, quer durchs Wohn-Hoch- 
haus-Viertel, zum Park an der Donau, zu einer 
Brücke zu gelangen, schien leicht realisierbar. 
Allerdings gilt es im wenig Freude bringenden 
Quartier (recht böse gesagt waren das „Garagen 
für (ausgemergelte) Menschen“ - ich muss mal 
in der Großfeldsiedlung nachschauen, ob man da 
auch so lebt — wie uninformiert bin ich doch und 
wie parallel sind unsere Lebenswelten) auf Über- 
gänge zu achten: Wie kommt man über Schienen, 
wie über Autobahnen — dann und wann gelingt 
es dem inzwischen leicht Verunsicherten doch 
... Festgestellt habe ich, dass ein leere Flächen 
vertreibender Bauboom (für Shoppingzentren) 
und Leere mit nachfolgendem Verfall (siehe 
obere Etagen der Wohnhäuser) Hand in Hand 
gehen und grellbunte Fassaden wenig über den 
Charakter eines tristen Alltags in der Traban- 
tenstadt hinwegtäuschen. 


Im historischen Kern konnte ich mich erholen 
und mich an der unverbundenen Irrealität der 
Lebensräume stoßen: Keine organisch gewach- 
sene Stadtarchitektur, die sich in alle Richtungen 
ausbreitet — sondern ein zwischen Burg und Do- 
nau begrenztes Schatzkästchen steht da bezie- 
hungsleer zu Slovnaft und Petrzalka, lediglich 
als verneinende Antipode. Den vielen geführten 
Touristen hat es hier dennoch gut gefallen: zwar 
kleiner als Prag, aber bunter als Wien und im- 
mer wieder für Überraschungen gut. Viel Kultur 
im öffentlichen Raum - als ich da war, Fotos aus 
Afghanistan und seltsam zweckentfremdetes, 
neu verschweißtes Kriegsgerät. 


Gestärkt konnte ich dann den Berg zum Krieger- 
denkmal Slavna hinaufmarschieren. In Einsam- 
keit, denn niemand sonst quälte sich mit mir zum 
überdies auch fulminanten Aussichtspunkt. Dort 
konnte ich, mit der (tschecho-)slowakischen Ge- 
schichte recht unverbunden, rätseln, wie dieses 
(erst 1960/61 entstandene) beeindruckende 
Monument zu bewerten ist. Sozialistische „rote 
Helden“ (Ernst Bloch lässt grüßen) in Bronze, 
Befreiungsdaten an der Heldenhalle, einige Grä- 
ber gefallener sowjetischer Soldaten. Das Gan- 
ze mit reichlich viel Platz, um auch wirken zu 
können. Zwei gelangweilte Aufpasser heben die 
nachlassende Wirkung („somehow out of date“) 
jedoch vollends auf. Kein Mensch ist da, der sich 


erinnern möchte, nur Verbotsschilder und eben 
die Wächter zeugen von anderen Zeiten. Und da 
hinten steht ein Liebespaar, das über die Stadt 
verträumte Blicke schweifen lässt. Sicher ist 
das in einer ganz anderen Welt zuhause ... Und 
da gibt es ja auch noch neuere Säulen mit Frie- 
denswünschen, die mir zunächst nur ein müdes 
Lächeln abringen: „May peace prevail in Slova- 
kia.“ — „Elsewhere not?“ bin ich geneigt hämisch 
zurückzufragen. Aber ich lese dieses kleine 
Denkmal als Erklärung für das Große. Der Leere 
des (Krieges/) Todes ein sinnstiftendes Denkmal 
nachsetzend, dem leer gebliebenen Traum vom 
kommunistischen Staatsverbund eine Leerfor- 
meln übersteigende Nationalität entgegenge- 
setzt. Platz für ein wieder neues Denkmal bleibt 
freilich ... 


Auf der Heimfahrt kommt mir Prag in den Sinn. 
Alles recht ähnlich, aber ohne den nationalen 
Umweg. Da stand nämlich zentrumsnah auf dem 
Letna-Hügel einst das größte Stalinstandbild 
jenseits der UdSSR. Und in der Phase des Tau- 
wetters wurde es abgetragen — Leere entstand 
also auch da. Eine Existenz des Überwundenen, 
nun Nichtmehrexistenten. Lange Zeit freuten 
sich die Tschechen an diesem Anblick der Leere. 
Doch Leere transportiert nichts in die Zukunft, 
deshalb schlägt hier ein riesiges Metronom sym- 
bolisch den Pulsschlag der Geschichte, allen He- 
gelianern und ihrem Weltgeist zum Trotze. 


Und dann bin ich wieder in Wien, am West- 
bahnhof, mit einem erwachten, plötzlich ganz 
ausgeprägten Bewusstsein der 


öffentlichen 


Leerräume. Der Europaplatz liegt vor mir. 
Auf Empfehlung des Europarates hin 1958 
so benannt - ein hässlicher (nach Jahren in 
grauschwarz nun zumindest wieder weißer) 
Quader zeugt davon. Sandler verunreinigen 
dieses Rasenstück tagtäglich, niemand will 
mit dieser Stätte Visionen verbinden oder sie 
irgendwie schützen. Da frage ich mich, was 
dieser kleine Bahnhofsvorplatz über die uns 
angetragene (oktroyierte) „Denk mal!“-Wil- 
ligkeit aussagt ... 


Und ich glaubte schon die Auseinanderset- 
zung unserer Nachbarn mit Geschichte und 
Zukunft im öffentlichen Raume schelten zu 
müssen. Ich bitte um Verzeihung! Prominte 
prosim! 
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Wer eine ähnliche Expedition vorhat, kann das 
um 14 Euro mit dem „Bratislover“-Ticket der 
ÖBB (Hin- und Rückfahrt, incl. Tageskarte 
Stadtverkehr Bratislava) tun. Zugabfahrten im 
Stundentakt ab Wien Süd, um 8.14 auch ab Wien 
West mit Halt in Petrzalka — für Wagemutige. 

Zr 


Was liegt näher, als sich bei dieser Leitüber- 
schrift der Politik zuzuwenden? Was kann den 
werten Leser wütender aber auch resignierender 
machen als die kritische Beobachtung des Spiels 
der von ihm entsandten, ihn vertretenden Staats- 
lenker? Wo finden sich mehr Möglichkeiten der 
Enttäuschung als in jenem Feld? Warum wird 
dieses scheinbar so masochistische Interesse von 
uns verfolgt? Da ein flüchtiger Blick ans Ende 
des Artikels zeigt, dass da kein Allheilmittel, in 
Form eines Weblinks, zur inzwischen auch be- 
liebig gewordenen Aktivistengruppe führt (denn 
auch die kann enttäuschen) — magst Du, werter 
Leser selbst entscheiden, ob es Dir etwas bringt, 
weiterzulesen. 


Es gilt: Weder die (‚vom gesamten Volk“) ge- 
wählten und somit legitimierten noch die sich 
legitimieren wollenden Kräfte (wie Interessens- 
vertretungen und Verbände) leben ohne leere 
Versprechungen und ordnen sich letztlich Aus- 
flucht gewährenden Sachzwängen unter. Als 
Beispiel (möge die Liste doch kurz geraten), kann 
man innenpolitisch den Wunsch der SPÖ nach 
(studiengebühren-) freien Zugang zu Wissen- 
schaft und Le(e/h)re oder auch den Verzicht auf 
die (für das von Neutralität und Korruption so 
geprägte Österreich so) nötigen Eurofighter ins 
Felde führen. Aber auch die großen Brüder (egal 
ob diese Bezeichnung nun Deutschland, Amerika 
oder Russland trifft) haben sich im Sommer feine 
(G8) Ziele gesteckt, die allesamt der offenbaren 
Enttäuschung harrf(t)en. Zur Erinnerung: Klima, 
gerechte Entwicklung in Afrika, eingeschränkte 
Globalisierungsökonomie, Menschenrechte. Er- 
gebnisse: nicht vor 2050; nicht mehr als schon 
vor Jahren in den UN verbindlich beschlossen 
(die 60 Milliarden sind also im Grunde Säumnis- 
zahlung); Hedgefonds gerne weiterhin — Afrika 
darf sich vom IWF beraten lassen; China war ja 
nicht dabei und Wladimir und George verstehen 
sich demonstrativ — trotz kommender Abwehr- 
schilder in alle Richtungen. Wahrlich, ein „Rie- 
senerfolg“ (Merkel). 


Draußen vor der Tür, ja da sammelten sich die 
„Guten“ und leisteten „zivilen Ungehorsam“ (der 
verebbt ja hierzulande leider, bevor er überhaupt 
aufkommt). Zweitausend lernten viel über globa- 
le Gerechtigkeit, weitaus Wenigere schlugen sich 
mitunter mit Polizisten, wieder Mehreren ging 
es darum „zum Zaun“ zu kommen und eindrucks- 
volle 80000 ließen sich als Belohnung (wofür?) 
von Steuerflüchtling Bono besingen. 


Pessimist? Nun ja, die Überschrift verpflichtet. 
Hat der Artikel übrigens etwas versprochen, das 
er einlösen müsste? Das Gefühl der Ernüchte- 
rung, der Verdrossenheit — vielleicht. Und den- 
noch immer der Wunsch in uns Alternativen, 
Fehlgeburten anderer Art aufzuzeigen. So wäre 
ein Verweis auf Anarchie, Autonomie etc. denk- 
bar. Ganz im Sinne Heideggers, der das „unei- 
gentliche Sein“ als Folie einer möglichen Läute- 
rung braucht. Und dadurch das „eigentliche Sein“ 
in den Raum stellt, zwar nicht als Versprechen 
— aber als „Möglichkeit“. Was sich beim dunklen 
deutschen Philosophen etwas wenig greifbar an- 
hört, dafür aber in gewisser Weise nichts von ei- 
ner garantierenden Außenseite wissen will. Und 
das ist löblich — wirklich löblich? 


Denn das Problem mit den leeren Verspre- 
chungen und Enttäuschungen dieser Art ist ja 
stets gleich. Wir geben unsere Sorgen und Nöte 
jemandem (bzw. schon bevor diese auftreten 
wird angeboten: „Ihre Sorgen möchten wir ha- 
ben.“) vertrauend weiter. Dieses Gegenüber ver- 
pflichtet sich in mehr oder minder hohem (aber 
immer existentem) Ausmaß zur Übernahme 
einer Tat, zum Besorgen eines Auftrages. Wir 
vertrauen (selten blind), hoffen auf (zumindest 
partielle) Erfüllung. Und diese wird dann nicht, 
oder nur unzureichend gewährt. In schlimmen 
Fällen tritt gar Gegenteiliges ein. Unser Ja-Wort 
auf das (fremde) Angebot, keine Erfüllung und 
ein (nach Wiederholungen) bitter gewordenes, 
geschworenes „Nein“. Der Akt des Versprechens 
entwertet sich, das Vertrauen auf ein „Ich gelobe 


Leere Versprechungen 


Immer wieder verspricht uns irgendwer was und hält sich nicht daran. 
Das ist traurig, denn so verschwindet Glaubwürdigkeit aus unserer Kommunikation und wir sind dauerhaft enttäuscht 
— nicht nur (aber besonders) von der Politik ... 


dir“ schwindet und blanker Verdruss macht sich 
breit. Und wir sind um eine Facette der Mannig- 
faltigkeit der Menschlichkeit in ihren Vollzügen 
ärmer. Misstrauen gegen Andere, Selbstbezug 
aus Vorsicht sind die Folgen — leerer Verspre- 
chen. 


„Dramatisch“, rutscht es da dem abgebrühten Zy- 
niker über die Lippen. Und wir sind geneigt ihm 
befreit zuzustimmen. Was soll das Pathos, weiß 
doch jeder, dass die Politiker das, was sie vor der 
Wahl sagen, nicht gewähren werden. „Wahlver- 
sprechen“ ist da der Terminus technicus. Ein 
Versprechen, das nicht ernst genommen werden 


... gerade das Leere in der Mitte .. 


darf. Doch wohin treibt uns diese Unaufrichtig- 
keit mit sprachlich verfassten Garantieakten? 
Wo macht sie Halt — wo können wir noch ver- 
trauen, ganz ohne Hintergedanken? Welche Be- 
reiche unseres Lebens bleiben vom Verhängnis 
leerer Versprechen ausgespart? Und warum? 


Weder Zyniker noch Politiker wissen Antwort. 
Weißt Du sie? 
Ir 


Phantom auf den Wellen: die Galeere 


Wieder ein Mythos schonungslos enttarnt. Und: Vorsicht beim Schwimmen. 


„Galee’e an Steue’bo’d!“ meldet der Ausguck 
dem Piratenkapitän auf Seite 34 von Asterix 
als Legionär, irgendwo zwischen Marseille und 
Tunis. Schlechter Erfahrungen wegen läßt sich 
der Käpt’n nochmals versichern, daß es sich um 
eine römische handelt, garantiert frei von Gal- 
liern; schon auf der nächsten Seite sieht er sich 
enttäuscht, denn Flaggen und Uniformen waren 
selbst in der heilen Comicwelt um 50 v. Chr. nur 
trügerische Hüllen. Doppelbödig ist aber auch 
der Begriff der Galeere als solcher. Denn streng 
genommen konnte es auf dem Mittelmeer, das 
die braven Seeräuber befuhren, weder römische 
noch gallische Galeeren gegeben haben, sondern 
höchstens — aber davon später. 

Nicht nur, daß das Wort „Galeere“ erst im aus- 
gehenden 13. Jahrhundert n. Chr. auftaucht und 
erst in der Neuzeit rückwirkend auf die antiken 
Biremen, Trieren, Quinqueremen und wer weiß 
was noch übertragen wurde — unsaubererweise, 
denn was König Karl I. von Anjou 1275 in einer 
Bauanweisung als Kriegsgaleere beschreibt, 
sieht den klassischen Vorbildern bis auf die Grö- 
ße nicht sehr ähnlich. Nein, die Galeere, wenn 
wir sie durch unsere Köpfe driften lassen, weist 
Dimensionen auf, die weit über das Schiffsbau- 
liche hinausreichen. 


Eın Trauma des Abendlandes - 


Den wenigsten Menschen sagt wohl der Ausdruck 
„Galeere“ einfach „Ruderschiff mit zusätzlichem 
Segel und Rammsporn am Bug“, sondern das gei- 
stige Auge versinkt sofort im Schiffskörper und 
haftet an den Ruderbänken. Was es dort sieht, 
sind schwerlich Berufsmatrosen, die für das Be- 
tätigen der Ruder bezahlt werden, sondern We- 
sen am Rande dessen, was gerade noch mensch- 
liches Leben ist: Sklaven, Kapitalverbrecher 
und Kriegsgefangene, in Ketten geschmiedet, 
auf die Funktion des Schiffsantriebs reduziert, 
kurzlebig und austauschbar; zu ihren Arbeitsbe- 
dingungen gehören Peitschenhiebe, mangelhafte 
Ernährung, extremer Platzmangel und keinerlei 
Hygiene. Davon wissen wir alle, schließlich ha- 
ben wir Ben Hur gesehen. Und selbst zwischen 
den Asterix-Seiten lauern die Angeketteten und 
die Peitsche. 


Tatsächlich konnten Menschen einst in diese 
grimmige Lebenslage geraten - sagen wir, ab der 
Mitte des 16. Jahrhunderts. Etwa fiel der osma- 
nische Admiral Turgut Reis 1540 an der West- 
küste Korsikas in die Hände der genuesischen 
Marine (im Alter von 55 Jahren!) und mußte da- 
raufhin vier Jahre eine Galeere rudern, ehe er 
gegen Kaution freikam und seine illustre Lauf- 
bahn noch zwanzig Jahre fortsetzte. An der Ta- 
gesordnung waren solche Schicksale aber nicht 
—- wenn, trafen sie meist politische Feinde und 
„Ungläubige“. 

Die Galeere als Mittel des Strafvollzugs, auch für 
den Landsmann und mitten im Frieden, erfan- 
den aber die Franzosen. Nach einem Erlaß Karls 
IX. von Frankreich (1564) durfte ein Sträfling 
nicht zu weniger als zehn Jahren Galeere verur- 
teilt werden — das war kaum zu überleben, und 
nicht selten „vergaß“ man einfach, die Bestraften 
nach der langen Zeit wirklich aus ihren Ketten 
zu lösen. Ludwig XIV. schließlich empfahl allen 
Gerichten, im Zweifelsfall auf die Galeerenstrafe 
zu erkennen, und ersetzte damit in seinem Reich 
de facto die Todesstrafe durch die Galeere. Der 
Zweck? Frische Antriebskräfte für die Kriegsflot- 
te! 


— die schwimmenden Kerker 


Nicht, daß Galeeren als Kriegsschiffe damals 
noch eine große Rolle spielten. Denn der Nieder- 
gang der Galeere begann kurz nach ihrem Auf- 
stieg: Bereits 1304 stiegen dänische Seesoldaten 
auf die wendigere und geräumigere Kogge um, 
und die letzte Seeschlacht, bei der Galeeren eine 
entscheidende Rolle spielten, schlug man 1571 
bei Lepanto. Danach führten sie immer mehr ein 
Schattendasein; zuletzt lagen sie meist nur noch 
als schwimmendes Gefängnis vor Anker, in ehe- 
maligen Militärhäfen wie Toulon, Rochefort und 
Brest. Die Sträflinge saßen teils in den Schiffen, 
teils in Ufergefängnissen (Bagno genannt, weil 
einem darin bei Flut das Wasser bis zum Hals 
stehen konnte) und wurden zu Zwangsarbeiten 
herangezogen, aber eher selten zum Rudern. 
In dieser Eigenschaft überdauerte die Galeere 
selbst die Revolution und Napoleon; zweifelhafte 
Charaktere in Dumas’ Graf von Monte Christo 
befürchten noch 1838, man könnte sie „zum See- 
luft schnappen nach Toulon“ schicken — nicht 
vielleicht für Mord, für Urkundenfälschung. 

Wer staunt da, wenn die Galeere als Androhung 
des ultimativen Freiheitsverlusts den Franzosen 
in den Knochen steckt? Im Gegensatz etwa zum 
Fliegenden Holländer, der zuerst zur See fuhr 
und nachher zu spuken begann — das normale 
Verhalten eines Gespenstes, auch wenn es ein 
Schiff ist — geistert sie durch historische Epo- 
chen, die sich von ihrer künftigen Existenz nichts 
hätten träumen lassen. Und so kann Troubadix 
(geistiges Kind zweier Franzosen) den Ruderern 


auf dem Weg nach Rom, die seinen Gesang un- 
menschlicher finden als die Peitsche, entrüstet 
zurufen: „Ihr werdet euer Leben noch alle auf 
Galee... na, ihr seid ohnedies schon drauf!“ (Aste- 
rix als Gladiator, Seite 12) Er benutzt nicht mehr 
als eine Redensart. Und Lew Wallace wollte mit 
Ben Hur: A Tale of the Christ 1880 ohnehin 
nur einen Roman über Jesus schreiben — dabei 
brauchten ihn Geschichtstatsachen per definiti- 
onem nicht zu kümmern. 


Staatsquallen (Siphonophora) 


Unserer humanen Gegenwart bedeutet die Ga- 
leere nichts mehr weiter als ein gruseliges Stück 
Seemanns- und Gefängnisromantik, eine farbig 
schillernde Blase auf dem Salzmeer. — Hat je- 
mand Blase gesagt? Halt, da schwimmt sowas. 
Besser nicht anfassen. 

Eine einzige Nation gibt es, die heute noch Ga- 
leeren auf dem Meer schwimmen hat, jeden- 
falls dem Namen nach. Portugiesische Galeeren 
befahren (wenn man es so nennen kann) fast 
den gesamten Dunstkreis der einstigen Koloni- 
almacht Portugal: die Karibik, große Teile des 
pazifischen Ozeans, das Gebiet um die Kanaren 
— und im warmen Sommer des Jahres 1975 sol- 
len sich Geschwader von ihnen bis vor die nieder- 
ländische Küste gewagt haben. Sie sind perfekt 
getarnt: Außer der erwähnten Blase sieht man 
nicht viel von ihnen. Ihre Bewaffnung ist besser 
als die der alten Kriegsgaleeren: statt Kanonen 
Bio-Kampfstoffe — Nesselgift, das Atem- und 
Herzlähmung hervorruft. Die Portugiesen wis- 
sen von ihnen, nennen sie aber schamhaft Ca- 
ravela portuguesa (als ob man nicht wüßte, daß 
eine Karavelle etwas ganz anderes ist). 

Physalia physalis, die Portugiesische Galeere, 
eine potentiell tödliche Gefahr für den Bade- 
gast, sieht aus wie eine Qualle; in Wirklichkeit 
handelt es sich um eine Kolonie spezialisierter 
Polypen, die aneinanderhaften und gemeinsam 
eine Art Organismus bilden. Keiner ist ohne den 
anderen lebensfähig: Würde nicht einer die opa- 
lisierende Schwimmblase bilden, müßten die an- 
deren untergehen; einige sind nur fürs Fressen 
zuständig, einige für die Fortpflanzung, und die 
Nesselzellen befinden sich auf speziellen Wehr- 
polypen. Faszinierend, aber eklig. 


Jedem seine Galeere 


Man kann nur dankbar sein, daß die Staats- 
theoretiker, mit denen Europa von der Zeit der 
Biremen (sagen wir, Aristoteles) bis zu der des 
Schlachtschiffes Scharnhorst (versenkt 1943) 
immer wieder geschlagen war, mehr von Insek- 
ten verstanden als von der Gattung der Hydro- 
zoen. Sicher ist es auch schon eine Beleidigung 
des Menschentums, mit Bienen verglichen zu 
werden, oder gar mit weißen Ameisen (wie bei 
Maeterlinck: La vie des termites). Aber die ein- 
zelne Ameise, getrennt von ihrem Volk, kann im- 
mer noch krabbeln, fressen und beißen — selbst 
wenn ihr als nicht zu Arterhaltung fähigem 
Individuum die „Seele“ abgeht, die spätroman- 
tische Schwärmer in der Gesamtheit des Amei- 
senvolkes zu finden versuchten. Sicher ist der 
Ameisenstaat nicht so sehr ein Konstrukt wie 
der menschliche, dessen Daseinsberechtigung 
zu Ende ist, sobald er nicht mehr im Dienst des 
Einzelwesens steht. Aber mit den Polypen in der 
Staatsqualle steht es eben doch, wie beschrieben, 
noch schlimmer. 

Die Galeeren Frankreichs, Maltas oder Genuas 
mochten für ihre Insassen etwas Ähnliches ge- 
wesen sein wie ein Ameisenhaufen. Denn mit- 
ten auf dem Wasser war auch 
der Wärter, der Mann mit der 
Peitsche und sogar der Kapitän 
in einem gewissen Ausmaß Ge- 
fangener des Schiffes; und in 
einer Schlachtsituation, die alle 
gemeinsam betraf, beruhte das 
Überleben jedes einzelnen auf Ar- 
beitsteilung. Nur kam der Zwang 
eben doch von außen, und nicht, 
wie bei echten Ameisen, aus den 
Genen. 

Eine Klassengesellschaft, schließ- 
lich, herrschte auch auf den „Ga- 
leeren“ der Antike: Soldaten und 
Ruderern kamen getrennte Auf- 
gaben zu. Frisch rekrutierte Le- 
gionäre rudern zu lassen, wie in 
Asterix als Legionär, kam nicht 
in Frage. Solang an einem Ruder 
nicht mehr als zwei Mann saßen, 
und so war es bis weit ins Mit- 
telalter, wollte Rudern gelernt 
sein; es handelte sich um einen 
komplexen Bewegungsablauf, der 
einem dahergelaufenen Sträfling 
nicht zuzumuten war. Und so ru- 
derten auf einer römischen Triere 
zur Zeit der Republik und kurz 
danach jedenfalls nur besoldete 
Profis, die sich obendrein freiwil- 
lig gemeldet hatten; Sklaven, die 
zu diesem staatswichtigen Dienst 


antraten, wurden in der Regel vorher freigelas- 
sen. 

Sollten wir also jemals einer Galeere begegnen, 
oder gar den Fuß auf eine setzen: lieber auf eine 
römische als eine französische. Und auf die por- 
tugiesische schon gar nicht. Autsch! 


... bedingt den Nutzen des Wagens. 
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Das Rechte Eck 


Tony Blairs neues Leben 


Im Juni dieses Jahres hat Blair die Stelle des britischen 
Premierministers zu Gunsten seines Nachfolgers 
geräumt. Damit sein Leben in der an sich verdienten 
Pension nicht ganz innhaltsleer wird, wurde ein neuer 
Job für ihn geschaffen. Er ist nun der Nahost-Beaufragte 
des selbsternannten Nahost-Quartetts (Envoy of the 
Quartet on the Middle East), das aus UNO, EU, USA 
und Russland besteht. Er ist also der Vertreter einer 
Formation, die aus einer zahnlosen Weltorganisation, 
einem sinnkrisengeschüttelten Wirtschaftsbündnis, das 
gern mehr wäre, einer stotternden und einer ehemaligen 
Weltmacht besteht und die es für ihre Aufgabe hält, sich 
weiter in einen Konflikt einzumischen, in dem Initiativen 
von außen seit Jahrzehnten keinen spürbaren Fortschritt 
in Richtung Frieden gebracht haben. 


Als solcher soller Gespräche mit den dortigen Protagonisten 
führen und für eine Lösung im Palästina-Konflikt, genauer 
gesagt für die zwei Staaten-Lösung. Seiner Meinung nach 
gibt es nämlich keinen anderen Weg. Fragt sich nur, wie 
das Problem zu beheben ist, dass in der betroffenen Region 
mit Israel, Westjordanland und Gazastreifen derzeit gleich 
drei ziemlich unvereinbare politische Gebilde existieren. 
Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass ihm die eine 
oder andere Konfliktpartei aufgrund seiner bisherigen 
Nahost-Politik vielleicht nicht das höchste Vertrauen 
entgegenbringen könnte ... 
Genug zu tun hat Tony Blair dort also jedenfalls. Ob eine 
tatsächliche Lösung auch wirklich so erstrebenswert ist, 
steht auf einem anderen Blatt. Immerhin würden damit 
wertvolle Alters-Arbeitsplätze (oder Spielwiesen?) für 
abgehalfterte Polit-Stars vernichtet werden. 

va 


Hochbau 


Um Maschinen in einen betriebsfähigen 
Zustand zu versetzen, ist oft mehr En- 
ergie nötig, als diese über einen be- 
stimmten Zeitraum in einem solchen 
zu bewahren. Als Beispiel möge hier ein 
Hochofen, der. durchgehend beheizt wird 
(eher sinnig), oder ein Videorecorder im 
Standby-Modus (böse) dienen. 
Interessant wird es, wo dieser Leerlauf 
zum eigentlichen Motor eines Konzeptes 
wird. So etwa bei der äußerst unter- 
haltsamen Videoinstallation, wo ein 
Camcorder auf die Betrachter gerichtet 
wird und das so eingefangene Bild die- 
sen mit ein paar Minuten Verzögerung 
vorgeführt wird. Durch diesen zeitlichen 
Versatz ergeben sich rhythmische Hand- 
lungsmuster: Es geschieht etwas, drei 
Minuten später erscheint es auf der 
Mattscheibe und wird kommentiert, 
nochmal einen Durchlauf später wird 
der Kommentar diskutiert usw. Eine an- 
dere schöne Anwendung des Leerlaufes 
ist die des ständig tretenden Radfahrers 
eines Velos mit starrem Gang, also ohne 
Freilauf. Was zuerst anachronistisch er- 
scheint, nicht ganz zu Unrecht - handelt 
es sich hier doch um eine Urform des mo- 
dernen Zweirads, hat neben den erfreu- 
lichen Effekten, wie besserer Traktion 
auf unsicherem Untergrund oder gerin- 
gerem Materialverschleiß, den großen 
Vorteil, dass der Antrieb — der Mensch 
— gleichmäßig in Bewegung bleibt, was 
für Gelenke und Muskelaufbau eine fei- 
ne Sache ist. 
Wir lernen: Leerlauf gezielt eingesetzt 
macht Spaß und ist gesund. 

Ta 


Ein schlaues Kerlchen sagte einst: 
„Man muss wissen, worauf sich die 
Erwägung bezieht, oder man wird 
notwendig das ganze verfehlen. Die 
meisten aber wissen nicht, dass sie 
das Wesen des einzelnen Dinges nich 
kennen ...“ 


Verstehen wir den Leerlauf einmal 
als einen Zustand des unreflektierten 
Handelns. Jene Fähigkeit, den eine 
jede militärische Schule seinen Zög- 
lingen anzugedeihen sucht. Siehe auch 
Heimrekruten im Televisions-Fernstu- 
dium. Sie müssen jetzt wirklich nicht 
zum Bundesheer, damit das klappt. 
Der Entschluss einem System zu ge- 
horchen bzw. im Interesse eines Sys- 
tems oder einer Idee zu handeln; das 
eigene Potential in die Hände eines 
anderen zu legen — Das geht auch in 
Zivil. Gehen sie eigentlich bei Rot über 
die Kreuzung? Schlussendlich ist es 
auch das Annehmen einer Identität. 
Und das Schaffen einer subjektiven 
Realität, dieinnerhalb des Systems zu 
einer kollektiven Realität wird. 
Folglich ist die Realität von System zu 
System verschieden. Jedoch auch im 
System selbst — Ätsch. Aber Hoppla 
— den Baum da können sie doch auch 
sehen oder? Versuchen wir‘s mal mit 
einem nicht ganz so begreifbarem Be- 
griff wie ... Liebe? Voilaä — eins, zwei, 
viele Realitäten. 


Mal ehrlich - wenn wir alle moralischen 
Eventualitäten.in unseren. Hinterfra- 
gungen berücksichtigen — was bleibt? 
Fragen sie doch mal Robinson Crusoe 
an einem Freitag, wieviel er sich um 
Konfessionen schert. 


INES 


Die Macht des Vakuums 


Warum die Leere nicht ganz leer ist und das Universum womöglich durch deren Restbestand be- 
herrscht wird, zeigen eine Spritztour in die unendlichen Weiten des Kosmos und ein Tauchgang 
durch die wunderliche Quantenwelt. 


Blickt man nachts zum Himmel, sieht man das 
Licht unzähliger Sterne — riesiger Gasbälle, 
die durch das Verbrennen ihres Wasserstoff- 
vorrats Strahlung erzeugen und so auf sich 
aufmerksam machen. Sterne, die am Himmel 
mit freiem Auge zu erblicken sind, gehören zu 
unserer Muttergalaxie, der Milchstraße. Zwi- 
schen den Sternen einer Galaxie finden sich 
viele Gas- und Staubwolken, die mitunter kos- 
mische Geburtenstationen darstellen, wo sich 
durch Verdichtungen Sterne bilden. Kundige 
des Himmelszelts wissen mit geeigneten op- 
tischen Hilfsmitteln nicht nur solche „Nebel“, 
sondern auch einige Verwandte der Milch- 
straße aufzuspüren: Im Weltall tummeln sich 
ca. 100 Milliarden Galaxien, die sehr gesellig 
sind und sich durch Gravitation gerne zu Gala- 
xienhaufen oder gar Superhaufen zusammen- 
schließen. Unsere Nachbargalaxie Andromeda 
befindet sich bereits in einer Entfernung von 
3 Millionen Lichtjahren - die fernsten Gala- 
xien, die man bis jetzt entdeckt hat, haben das 
Licht, das wir jetzt von ihnen sehen, bereits 
vor über 10 Milliarden Jahren abgeschickt und 
bringen uns dadurch Kunde über die Urzeit 
des Universums. So, und jetzt bitte festhalten: 
Verglichen mit dem Gesamtinhalt des Weltalls 
war bis jetzt gerade mal von ein paar Hundert- 
stel die Rede! 


Der düstere Kosmos 


Alle sichtbaren Dinge im Universum (mit 
„sichtbar“ ist das gesamte elektromagnetische 
Spektrum gemeint, also neben dem optischen 
Bereich auch Radiowellen, Röntgenstrahlung, 
Infrarotlicht etc., welche allesamt spezielle 
Geräte zur Erfassung benötigen) ergeben zu- 
sammen also so gut wie nix. Woraus setzt sich 
also der Rest zusammen? Antwort: aus dunk- 
ler Materie und dunkler Energie. Woher wir 
das wissen? Einerseits ergeben Berechnungen, 
dass die Schwerkraft der sichtbaren Masse 
von Galaxien und Galaxienhaufen bei Weitem 
nicht ausreicht, um diese zusammenzuhalten. 
Dafür ist bis zu zehnmal so viel Materie not- 
wendig, und diese noch fehlende Masse wird, 
weil man sie nicht sieht, als „dunkle Materie“ 
bezeichnet. Sie kann einerseits aus Objekten 


bestehen, die nicht ausreichend Energie ab- 
strahlen, um zu leuchten (z.B. Planeten oder 
zu klein geratene Sterne), und aus schwarzen 
Löchern, welche tote Riesensterne darstellen, 
deren Masse auf engstem Raum konzentriert 
ist und dadurch sogar das Licht gefangen hält. 
Andererseits sind „exotische“ Teilchen, die mit 
Strahlung und Materie nur schwach wechsel- 
wirken, Kandidaten dafür. Es wären nun alle 
materiellen Formen aufgezählt. Doch damit 
noch immer nicht genug. Das kosmologische 
Standardmodell sowie moderne Beobach- 
tungen und Berechnungen aus der Astrophy- 
sik ergeben eine beschleunigte Ausdehnung 
des Weltalls. Dafür ist allerdings eine gehö- 
rige Menge an Energie als Treibkraft nötig, 
die nicht allein von der gesamten Materie 
(Materie ist ja gemäß E = mc? eine Form von 
Energie, gewissermaßen „gefrorene“ Energie) 
sowie von der Strahlung bereitgestellt werden 
kann. Bei Weitem nicht, es fehlen ganze 70%! 
Also, kleines Resümee: Sichtbare und dunkle 
Materie ergeben gemeinsam rund 30% (wobei 
der Löwenanteil nicht leuchtet), der Rest wird 
unter dem Begriff „dunkle Energie“ zusam- 
mengefasst — woraus die bestehen soll, ist 
derzeit alles andere als 
klar .... Naja, nun hätten 
wir wenigstens die 100% 
beisammen, auch wenn 
wir dabei gehörig im 
Dunkeln tappen. Darum 
geht’s jetzt wieder zu- 
rück zum Erhellenden: 
Wie eingangs schon er- 
wähnt, empfangen wir 
Licht von unglaublich 
weit draußen, sogar 
von Distanzen, die dem 
Ende der Welt schon 
zum Greifen nahe sein 
könnten. Wenn nun 
dieses ganze Licht mehr 
oder weniger ungetrübt 
zu uns gelangt, dann 
kann ja eigentlich nicht 
viel dazwischen sein! In 
der Tat: Die Verteilung 
der Materie im Univer- 
sum weist laut Positi- 
onsmessungen von über 
250000 Galaxien eine 
schaumblasenförmige 
Struktur auf. Die Ga- 
laxien bilden dabei die 
Blasenwände, während 
sich dazwischen riesige 
Leerräume (so genann- 
te „voids“) befinden, wo 
es anscheinend nichts 
gibt. Was aber ist dieses 


Nichts eigentlich? Ist es tatsächlich ein absolut 
leerer Raum? 


Grauenvolle Leere 


In der mittelalterlichen Scholastik (14. Jahr- 
hundert) formulierte man das Prinzip vom Zu- 
rückschrecken der Natur vor der Leere („horror 
vacui“), um die logische Widersprüchlichkeit des 
Nichts aus der Welt zu schaffen. Dieses Prinzip 
sollte im 17. Jahrhundert durch zahlreiche Ex- 
perimente auf die Probe gestellt werden: Man 
begann, die Natur des Vakuums systematisch 
zu erforschen. Versuchte Galileo Galilei anfangs 
noch, die Abscheu vor der Leere zu quantifizie- 
ren, so wurde bei Experimenten von Evangelista 
Torricelli sehr bald klar, dass sich diese Abscheu 
sehr launisch gestaltet: Taucht man ein dünnes 
Glasrohr vollständig in eine Flüssigkeitswanne 
und zieht es mit dem geschlossenen Ende lang- 
sam aus der Wanne heraus, so dass keine Luft 
von unten in das Rohr eindringt, dann sinkt 
der Flüssigkeitsspiegel im Rohr bis zu einer be- 
stimmten Marke ab — unabhängig vom Volumen 
des entstandenen Vakuums sowie von Länge und 
Neigung des Rohrs. Es entstehen also bei unter- 
schiedlichen Rohrformen unterschiedliche Vaku- 
umvolumina, der Flüssigkeitsstand bleibt (bei 
gleichem Rohrdurchmesser) allerdings gleich. 
Was Torricelli nun bereits vermutete, konnte 
Blaise Pascal beweisen: Für die verbleibende 
Höhe der Flüssigkeit im Rohr ist einzig und al- 
lein das Gewicht der Außenluft verantwortlich, 
welche die Flüssigkeit in die Höhe drückt! Die 
geheimnisvolle Abscheu der Natur vor der Leere 
entpuppt sich damit als Druck der Luft, welcher 
immerzu auf uns lastet. Und dieser Druck ist gar 
nicht mal so klein, wie das berühmte Experiment 
des Otto von Guericke zeigt, bei dem 16 Pferde 
nicht in der Lage waren, zwei luftleer gepumpte 
Halbkugeln auseinanderzuziehen. Besser ge- 
sagt, möglichst luftleer gepumpt — mit modernen 
Techniken ist man jedoch bereits in der Lage, ein 
Vakuum mit einer Moleküldichte von „nur“ einer 
Milliarde Luftmoleküle pro m? zu erzeugen — im 
Vergleich zur Außenluft mit Normaldruck, wo 
sich in einem Kubikmeter Luft sagenhafte 10° 
(eine 1 mit 25 Nullen dahinter) Moleküle befin- 
den. Trotzdem, immer noch viel gegenüber der 


durchschnittlichen Materiedichte im gesamten 
Universum: Dort schwirrt im Mittel bloß ein 
Teilchen pro m? herum. 


Leer, aber oho! 


Nun konnte also der horror vacui entkräftet wer- 
den - es bleibt jedoch noch ungeklärt, ob sich zwi- 
schen den Teilchen noch etwas befindet. Diese 
Frage wollen wir jetzt in Angriff nehmen, indem 
wir uns in die Mikrowelt begeben. Die Quanten- 
theorie, eine der großen Revolutionen der Phy- 
sik, schrieb dem Mikrokosmos eigene Gesetze zu. 
Als wohl folgenreichste Auswirkung beschreibt 
die von Werner Heisenberg entdeckte Unschär- 
ferelation prinzipielle Unbestimmtheiten in der 
Welt der Atome und Teilchen. Wurde sie von ihm 
noch so interpretiert, dass man Ort und Impuls 
(= Masse mal Geschwindigkeit) eines Teilchens 
nicht gleichzeitig exakt messen kann, wird sie 
heute vielmehr als prinzipielle Eigenschaft der 
Welt betrachtet, da man jegliche Materie als Wel- 
le beschreiben kann und ein Objekt aufgrund sei- 
ner Welleneigenschaften somit (unabhängig von 
Beobachtungen!) keinen genauen Ort und keinen 
genauen Impuls besitzt. Betrachtet man nun ein 


Ton formt man zum Gefäß: ... 


schwingendes Mikrosystem (z.B. ein zweia- 
tomiges Molekül), so kann dieses deswegen 

— anders als ein Pendel in der klassischen 
Makrowelt — keinen Zustand einnehmen, wo 
Ort und Impuls eines Teilchens jeweils ex- 
akt Null betragen. Anschaulich gesagt, kann 
man ein kleines Teilchen nicht ganz zur Ruhe 
bringen. Ein solches System hat daher auch 
beim Nullpunkt eine Energie mit einem Wert 
größer Null und kann darüber hinaus auch 
nur bestimmte Energieniveaus (ganzzahlige 
Vielfache dieser Nullpunktsenergie) einneh- 
men — das ist der Grund, warum sich Elek- 
tronen in einem Atom nicht irgendwo aufhal- 

ten können, sondern nur in Bereichen, die 
solchen Energieniveaus entsprechen (den so 
genannten Orbitalen). Nun lässt sich mit der 
Nullpunktsenergie ein Effekt in Verbindung 
bringen, der von Hendrik B. G. Casimir 1948 
vorhergesagt und acht Jahre später erstmals 
gemessen wurde: Das Vakuum selbst besitzt 
Energie! Werden zwei elektrisch neutrale 
Platten im leeren Raum in wenige Mikrometer 
Abstand zueinander gebracht, so bewirkt die 
Energie des Vakuums, dass die Platten einander 
anziehen. Verantwortlich für diesen „Casimir-Ef- 
fekt“ sind Vakuumfluktuationen, also geringfü- 
gige Variationen des (im Mittel Null ergebenden) 
elektromagnetischen Feldes im Vakuum. Da- 
bei passen zwischen die Platten nur bestimmte 
Schwingungen (ähnlich wie bei Grund- und 
Obertönen einer eingespannten Gitarrensaite), 
während an der jeweiligen Plattenaußensei- 
te mehr Schwingungen zugelassen sind. Somit 
wirkt auf die Plattenaußenseiten ein Überdruck, 
der die Platten gegeneinander drückt. Die Leere 
besitzt also Kraft! 


Nun können wir den Bogen vom Mikro- zum Ma- 
krokosmos spannen: Wir haben oben erwähnt, 
dass die moderne Astrophysik eine dunkle Ener- 
gie postuliert, die 70% der gesamten Energie im 
Universum ausmachen soll. Die Vakuumenergie 
bietet sich hierbei als aussichtsreicher Kandidat 
für die dunkle Energie an - ist doch das Welt- 
all zum größten Teil von Leere „befüllt“. Otto 
von Guericke äußerte sich zum Nichts so: „Es 
ist köstlicher als Gold, bar jeden Werdens und 
Vergehens, es ist erquickender als die Gnade des 


Lichts, edler als der Könige Blut, dem Himmel 
gleich, höher als alle Sterne, gewaltig wie des 
Blitzes Strahl, vollendet und allseits gesegnet. 
[...| An dem Nichts, spricht Hiob, hanget die 
Erde.“ Es sieht so aus, als würde nicht nur die 
Erde, sondern der gesamte Kosmos am Nichts 
hängen. Allerdings werden PhysikerInnen und 
AstronomInnen noch Unmengen an Hirnschmalz 
investieren müssen, bis Klarheit über die Zusam- 
mensetzung des Weltalls herrscht. 


Pro 


{{ } {Wissenschaft}, {5} } 


Von der Mengenleere 


Wie aus Nichts eine ganze Menge wird und warum wir mit Parmenides niemals Kanu 


fahren sollten 


Wir wollen uns auf Georg Cantor stürzen und Zermolo und Fraen- 
kel allein durch die Erwähnung ihrer Namen an dieser Stelle ab- 
handeln. In der sogenannten naiven Mengenlehre wird eine Menge 
definiert als: 


„eine Zusammenfassung von bestimmten, wohl unterschiedenen 
Objekten der Anschauung oder des Denkens, welche die Elemente 
der Menge genannt werden, zu einem Ganzen“ 

Georg Cantor in Lexikon der Mathematik, Fischer 1895 


Durch diese sehr breite und etwas schwammige Definition war na- 
türlich jeglichem Schindluder Tür und Tor geöffnet und es dauerte 
nicht lange, bis der griesgrämige Nörgler B. Russel die Russel’sche 
Antinomie (damals noch namenlos) „entdeckte“. Diese basiert auf 
folgendem Unfug: 


Da sich Russel denken kann, daß eine Menge sich selbst enthält 
(Beispiel: „Die Menge aller Objekte, die sich mit zwölf deutschen 
Worten beschreiben lassen“), spricht aufgrund der obigen Definiti- 
on nichts dagegen, die Menge aller Mengen, die sich selbst nicht 
enthalten, zu bilden. Enthält diese Menge nun sich selbst? 


Vermutung: Ja; dann folgt: Sie enthält sich selbst nicht (da sie ja 
nur Mengen enthält, die sich selbst nicht enthalten). 


Vermutung: Nein; dann folgt: Sie enthält sich doch (warum?) 


Da das niemand lustig fand, man aber Russel leider nicht zu einer 
Kreuzfahrt überreden konnte (das Schiff „Die Pythagoräer“ stand 
schon im Hafen bereit), mußte die Bildung von vollkommen un- 
sinnigen und verblödeten Mengen, die überhaupt niemanden in- 
teressieren, eben untersagt werden, was dann auch geschah. Alles 
wäre daraufhin in Butter gewesen, hätte ein gewisser K. Gödel 
die Bücher über die Mengenlehre nicht unvollständig gelesen und 
seine Wissenslücken daraufhin auf die Lehre selbst projiziert. Sei- 
ne umständlichen und langweiligen Ausführungen wurden jedoch 
von den meisten vernünftigen Menschen zum Glück gekonnt igno- 
riert und so können wir uns heute zurücklehnen und ohne allzu 
große Gewissensbisse die Schönheit der schlichten naiven Men- 
genlehre bewundern und nebenbei erwähnen, daß durch die müh- 
same Vermeidung der unwesentlichen und kleinlichen Paradoxien 
neben dieser selbst nichts weiter gewonnen werden kann und ne- 
benbei wollen wir ja über Mathematik und nicht über Pedanterie 
schreiben. 

Wie durch ein paar wohl formulierte Definitionen fiktive Probleme 
entstehen und sich von selbst lösen und wie aus Nichts plötzlich 
ein entscheidender Bestandteil eines Systems wird, wollen wir 
nun, vermengt mit Beispielen, ausführen und nebenbei allen An- 
hängern des Parmenides anraten, lieber eine Veränderung der 


Lektüre vorzunehmen und, nein wir haben kein Interesse an einer 
Seereise in nächster Zeit ... 


Um die Schönheit aber genießen zu können, müssen wir sie in ei- 
ner „Fremdsprache“ besingen, in der formalen Sprache der Mathe- 
matik, diese hat jedoch im Unterschied zu allen anderen Sprachen 
den Vorteil, daß ihre Grammatik aus einfachen und sinnvollen 
Regeln besteht, ohne Ausnahmen und Irregularitäten. Wir wollen 
nun einige Grundlagen der Mengenlehre definieren: 


Definition 1: (Teilmengen) A heißt Teilmenge von B (Schreib- 
weise: AC B), wenn für alle Elemente x aus A (Schreibweise: 
VxeA)gilt: xeB, also: 


VeeA>xeB! 


Definition 2: (Gleichheit) Zwei Mengen A und B heißen gleich, 
wenn gilt: 


AcBr BCA (A:und) 
Definition 3: (Vereinigung) Die Vereinigung der Mengen A und 


B ist die Menge AU B. Sie besteht aus allen Elementen, die in A 
oder B enthalten sind. Also: 


AuUB=%k|xeAvxeB# (v: oder) 


Definition 4: (Durchschnitt) Der Durchschnitt der Mengen A 
und B ist die Menge ANB. Sie besteht aus allen Elementen, die 
in A und B enthalten sind. Also: 


AmB=L&|xeArxeB} 


Definition 5: (Differenz) Die Differenz zweier Mengen A und 
B ist die Menge A \ B. Sie besteht aus allen Elementen, die in A, 
aber nicht B enthalten sind. 


A\B= klxeAnxeB} 


Ist A eine Grundmenge, die alle untersuchten Mengen enthält (be- 
trachten wir z.B. Mengen von reellen Zahlen, dann ist A=R?), so 
schreibt man auch B (sprich: das Komplement von B) für A \ B. 


Beispiel: 1: A={a, b, c}, B={b, c, d} 
AuB={a,b,c,d}, ANnB=tb,c},A\B={a},B \ A={d} 
Beispiel 2: A=R (reelle Zahlen), B={1} 
BCA, AUB=R, ANB={1,A\B=R\{1}= keR|x#1}= 
(- ©,1)U (1,0) (Intervallschreibweise) 


Wie man schon erahnen kann, lassen sich folgende Regeln ablei- 
ten: 


Satzi: aACZAUB,analeg BC AUB 
bJANBCA,analeg ANBCB 
c) A\BcA 

Beweis: a) Vxe A gilt: 


xeAvxeB>xeAUB>AcAUB 
b) vveANB gilt: 
xeAnxeB>xeA>AnBcA 


ec) VxeA\Bogilt: 
xeAnxgB>xeA>A\BcA 


Auf diesen Grundlagen nun lassen sich die herrlichen Bauwerke 
der Mathematik errichten. Für die meisten mathematischen Dis- 
ziplinen sind diese Definitionen und Folgerungen Grundvoraus- 
setzung für jede weitere Forschung. Bildet man jene vollkommen 
unmathematischen Mengen-Ungetüme, die sich selbst enthalten, 
eben nicht (oder schließt man sie durch Verwendung der axioma- 
tische Mengenlehre aus), so legen diese Grundlagen, neben ihrer 
Schlichtheit und Eleganz, auch noch eine wunderbare Wider- 
spruchsfreiheit an den Tag. 

Doch etwas mutet bei der bisherigen Lektüre merkwürdig an. 
Was ergibt zum Beispiel A \ A, oder wie sieht es mit ANB aus, 
wenn A und B kein gemeinsames Element haben (sprich: A und B 
sind disjunkt). Wir haben den Durchschnitt und die Differenz als 
Mengen definiert, aber die soeben genannten „Mengen“ sind eher 
Nichts und kann man Nichts als eine Menge bezeichnen? Noch 
schlimmer wird das Dilemma, wenn wir zwei disjunkte Mengen 
A und B betrachten und aufgrund von Satz 1 b) feststellen, daß 
nun folgt: „Nichts ist enthalten in A“, heißt das nun, daß A gar 
nicht existiert? Kann irgendwas etwas sein, wenn es Nichts (oder 
nichts) enthält? War Parmenides ein notorischer Lügner? Sollten 
wir Cantor in unseren Ruderclub aufnehmen? 


Zum Glück betreiben wir hier Mathematik. Objekte lassen sich 
definieren und ihre Existenz läßt sich beweisen. Was Parmenides 
womöglich in den geistigen Selbstmord getrieben hätte, kostet uns 
ein Lächeln, denn ohne handfeste Beweise lassen wir uns von ein 
wenig Sophisterei noch lange nicht aus dem Sattel werfen. 


Denn der Begriff Nichts mag Philosophen zur Verzweiflung brin- 
gen, in der Mathematik wird das einfache und scheinbar einleuch- 
tende Prinzip verfochten, daß man Dinge erst definieren, also ken- 
nen muß, bevor man über sie spricht. Wir wollen uns also hüten, 
uns in ontologischen Diskursen zu verlieren, sondern schreiten 
sofort zur Definition: 


Definition 6: Eine Menge heißt Leere Menge, wenn sie kein Ele- 
ment enthält (Bezeichnung:6,, auch {}). Also, für jede beliebige 
Menge A gilt: V’xeA>xeb (€: „ist nicht Element von“) 

Wer nun behauptet, daß wir es uns etwas zu einfach machen und 
dem Diskurs ausweichen, indem wir eine Definition auf den Tisch 
knallen und damit hoffen, alle Einwände zu erschlagen, dem sei 
mit folgendem Satz der Wind aus den Segeln genommen: 


Satz 2: Die folgenden Bedingungen gelten für beliebige Mengen 
A: 


a)6cA 

b) AUd=A 
ec) And =b 
d)A \d =A 


e) 6 ist eindeutig 
Do existiert. 


Beweis: a) gemäß Definition 1 ist zu zeigen: Vred>xeA. 
Da aber & keine Elemente besitzt, muß die Bedingung für kein x 
nachgewiesen werden und die Behauptung folgt sofort. 


b) Aud= &lxreAvxebt Nach Satzl a) gilt ACAUd®. Sei 
xeAUb >xeAvxeb.Daaber xeb gilt, folgt xe A und 
daher folgt: AUb < A (Definition 1). Nach Definition 2 folgt somit 
die Gleichheit. 


c) Nach Satz 1b) gilt: ANd <d®.. Aus Satz2 b) folgt db < AN6 und 
damit die Gleichheit. 


d) A \6 = & |xeArnx eb}, da (gemäß Definition 6) xe&b 
VxeA gilt, folgt sofort 


... gerade das Leere darin ... 


ACGA \b.Nach Satz 1c) gilt A \6 < Aund daher die Gleich- 
heit. 


e) Sei L eine weitere Menge, die kein Element enthält. Wir 
müssen zeigen: L=Ö. 

Dazu müssen wir zunächst zeigen: LC® ,‚alsoVvxeL>xeb. 
Da _L keine Elemente hat, folgt die Behauptung. Nach Satz2 a) 
gilt auch © < Lund damit also L=b. 


f) Die Definition widerspricht weder der Cantor’schen Defini- 
tion einer Menge und, wie wir soeben gezeigt haben, wider- 
spricht die Definition keiner der Eigenschaften, die wir für 
Mengen gefordert haben. Damit haben wir die Existenz von 6 
implizit bereits gezeigt. 

Statt Nichts haben wir plötzlich ein brauchbares Objekt zur 
Verfügung, das unsere Ansprüche in jeder Form erfüllt, sich 
als wesentlicher Baustein unseres Gedankengebäudes ent- 
puppt und sich, in seiner schlichten Schönheit, wie von selbst 
in unsere Theorie einfügt. 


Probleme entstehen massenhaft und lassen sich selten lösen 
- im wirklichen Leben (und in der Philosophie). Die Mathe- 
matik bietet eines der wenigen Rückzugsgebiete des Geistes, 
in dem Probleme gleichzeitig mit ihrem Auftreten bereits die 
Lösung in sich tragen. 

chr 


1 Die Pfeile zeigen die Richtung der Implikation an, also: aus 
links folgt rechts, &: Implikation gilt in beide Richtungen, 
d.h., die beiden Bedingungen sind äquivalent. 

2 Die Definition einer Menge wird üblicherweise zwischen ge- 
schwungene Klammern geschrieben: Links des waagrechten 
Striches ( | ) steht die Definition, rechts die Eigenschaften und 
der Wertebereich der Elemente (z.B. Die Menge der geraden 
Zahlen: Px|xeZ}, wobei Z = Ganze Zahlen). 

3 R= die reellen Zahlen (siehe letzte Bagger-Ausgaben). 


{{ } {Wissenschaft}, {Mathematik},{6}} 


Viel Lärm ums Nichts 


Ein fiktiver Dialog um Sein oder Nichtsein 


des Nichtseins. 


Es ward am Sankt Nimmerleinstag im Jahre 
Schnee, als ein alter Mann namens Manfred, 
dessen Löffel mit Sicherheit bereits zu anderwär- 
tiger Benutzung freigegeben wurde, einen seiner 
zahlreichen Geburtstage zelebrierte. Um diesem 
eine Aura der Besonderheit zu verleihen, wur- 
den all seine treuesten Gefährten eingeladen, die 
schließlich auch erschienen sind und mit ihm ein 
wahrhaft rauschendes Fest feierten. Gegen Mit- 
te der Nacht sonnten sich die meisten Gäste ob 
ihres verworrenen Bewusstseins und schafften 
somit eine Atmosphäre fernab jeglicher Befan- 
genheit. Mitten im tosenden Getümmel setzte sich 
der alte Mann, um sich aus einem Krug reinen 
Wein einzuschenken. Während die Flüssigkeit 
in seinem Schlunde verschwand, näherte sich 
sein Geschwister Aspasia. Diese beobachtete, wie 
sich der Blick des alten Manfred zusehends ver- 
dunkelte und langsam senkte, um schließlich in 
scheinbar vollkommener Kontemplation auf dem 
Krug zu verweilen. Aspasia unterbrach diesen 
Moment der zeitlichen Starre und frug: „Man- 
fred, wo starrst du hin?“ 


Manfred: Um dir diese Frage zu beantworten, 
musst du zuerst einen Blick in meinen Krug wer- 
fen. 

Aspasia: Gut. Ich werfe. 

Manfred: Und, was siehst du? 

Aspasia: Nichts! Worauf willst du hi- 
naus? Mir scheint, dir ist der süße Wein 
etwas zu Kopf gestiegen. 

Manfred: Nun ja, das stimmt natürlich, 
dennoch musste ich mich eben hier und 
jetzt, so wie ich hier sitze, plötzlich da- 
rüber wundern, wie wir Menschen nur die 
Dreistigkeit besitzen können, zu behaupten, 
es befände sich „Nichts“ in diesem Krug. 
Aspasia: Himmel, Manfred, wo- 
von sprichst du in deiner Um- 
nachtung? Du hattest Wein im 
Gefäß, den du dir zur Gänze in den 
Magen gegossen hast! Wein minus Wein er- 

gibt null! Nichts! 

Manfred: Ja, ich weiß. So hat man uns gelehrt 
zu denken, so ist es seit jeher Brauch. Doch 
scheint mein Hirn nun plötzlich in der Lage zu 
sein, diese Begriffe zu hinterfragen, da es ihren 


gebräuchlichen Sinn nicht mehr verstehen will. 
Präziser ausgedrückt: Ich fühle mich durch die 
augenscheinliche Paradoxie des Wortes „Nichts“ 
irritiert. Denn ist es nicht so, dass wir etwas, das 
nicht ist, als Nichts bezeichnen und damit dieses 
„nicht vorhandene etwas“ in den Status des Exis- 
tierenden erheben, da wir für diesen Zweck den 
Begriff „Nichts“ verwenden? Und wird 
damit nicht das Nichts zum Et- 
was, da es eben nicht „nicht“ 
ist, sondern ein „Nichts“ ist? 
Auch denke ich, dass es auf- 
grund dieser Tatsache beson- 
ders schwierig ist, zu behaup- 
ten, es befände sich nun „nichts“ 
in meinem Krug, da man dafür das 
Wort „nichts“ benutzen müsste und 
somit verlautbaren würde, es befände sich 
nun doch etwas im Krug: nichts. Wie also 
könnte ich jemandem mitteilen, dass sich wirk- 
lich nichts im Krug befindet? 

Aspasia: Mampfi, du sprichst in Rätseln. 
Es wäre wohl besser gewesen, du hättest 
nichts getrunken! 

Manfred: Ein vortreffliches Beispiel, genau das 
meine ich damit - ich hätte zwar nichts trinken 
können, indem ich einfach nicht getrunken hät- 
te. Sozusagen hätte ich auf die Tätigkeit „trin- 
ken“ verzichten können. Aber ich hätte nicht das 
Nichts trinken können, also etwas trinken, das 
gar nicht existiert! Beweise mir doch das Gegen- 
teil, und versuche doch mal, dieses Nichts, das 
sich im Krug „befindet“, zu trinken! Das Ganze 
zeigt doch, wie widersprüchlich die Logik un- 
serer Sprache ist. 

Aspasia: In der Tat ist es ein sprachliches 
Problem, so wie du lallst! Und weil du von Wi- 
dersprüchen sprichst, so widerspreche ich dir 
sogleich: Sieht man nämlich von den Luftmole- 
külen ab, so bleibt doch das Volumen des leeren 
Raumes im Krug übrig. Wäre der Raum nicht 
drinnen, könnte man ja irgendwie gar nicht von 
„drinnen“ sprechen, und damit natürlich auch 
nicht von irgendwas, das sich drinnen befindet. 
Also, wenn sich Nichts im Krug befindet, so ist 
das einfach nichts anderes als der leere Raum im 
Krug. Und außerdem, was kann ich denn dafür, 
dass man das Nichts nicht trinken kann? Wäre 
der Raum trinkbar, so würde ich mir diese Leere 
jetzt genussvoll „hineinleeren“! 

Manfred: Um ein Nichts zu sein, ist der Raum 
schon zuviel. Das Wesen des Nichts ist es doch 
gerade, kein Wesen zu besitzen. Jede Eigen- 
schaft, die das Nichts beschreiben würde, wäre 
eine Eigenschaft von etwas. Das Nichts lässt sich 
nicht beschreiben - weil es eben nicht ist. 
Aspasia: Nun mal halblang. Nur weil es nicht 
existiert, kann man es nicht beschreiben? Hum- 
bug. Das geflügelte Pferd existiert auch nicht, 
und ich beschreibe es dir: Es hat Flügel. 


Manfred: Aber nur, weil du Existenz materiell 
definierst. Das meine ich jedoch nicht. Ganz all- 
gemein: Das Nichts ist der Inbegriff der Nicht- 
Existenz. Alles, was über das Nichts zu sagen ist, 
ist, dass es nicht existiert. Mehr nicht. 
Aspasia: Erwischt! Man kann also doch etwas 
darüber sagen. 
Manfred: Gut, aber das ist doch nichts 
weiter als eine Tautologie. Wie, 
wenn man erwähnt, dass ein 
Kreis rund ist. Oder dass ein 
Greis alt ist. Das steckt so- 
wieso schon in den Begriffen 
selbst drinnen. 
Aspasia: Du warst immer schon ein 
schlechter Verlierer. Ich denke, mit 
meinem Beispiel gezeigt zu haben, 
dass Existenz keine notwendige Vo- 
raussetzung dafür ist, um einem Ding 
Eigenschaften zuzuordnen. Vielmehr 
ist Existenz eine gleichberechtigte Ei- 
genschaft unter den anderen. So wie es 
rote und gelbe Dinge gibt, gibt es auch 
Dinge, die existieren, und solche, die nicht 
existieren. 
Manfred: Sag mal, was redest du da? „Es gibt 
Dinge, die nicht existieren“ ist ein Unsinn. Und 
die Aussage „Es gibt Dinge, die existieren“ 
besagt gar nichts. 

Aspasia: Meinetwegen, die For- 

mulierung war wohl etwas un- 
glücklich. Aber Nichts desto trotz 
hat das Nichts unabhängig von 
seinem Dasein noch verschiedene 

Gesichter. Es gibt ja außer dem räum- 
lichen auch ein zeitliches Nichts - alles, 

was nicht mehr bzw. noch nicht ist. Was heu- 

te ein Nichts ist, kann morgen ein Sein sein. Das 
Nichts ist wie eine Möglichkeit oder ein Platz- 
halter, wo etwas sein könnte, und ist in dieser 
Funktion sehr flexibel. 

Manfred: Leere Worte, mein Schwester- 
herz. Deine Auffassung vom Nichts trägt gar 
nichts, in der dir geläufigen Ausdrucksweise 
ein blankes Nichts dazu bei, etwas über Dinge 
oder Tatsachen auszusagen. Was du mit Nichts 
bezeichnest, hat für sich alleine keine Existenz- 
berechtigung — im wahrsten Sinne des Wortes! 


Redaktionelles 


Es heißt nichts anderes, als dass etwas entweder 
irgendwo nicht ist, irgendwann nicht ist, man et- 
was nicht tut, oder was auch immer. Das Nichts 
hat als Subjekt nur deswegen Platz in unserem 
Sprachgebrauch, weil wir es groß schreiben und 
mit einem Artikel versehen können. Für sich 
genommen ergibt es absolut keinen Sinn. Wir 
sprechen darüber, ohne darüber sprechen zu 
dürfen, weil wir gar nichts darüber sagen 
können. Eigentlich ... darf man über das 
Nichts nicht sprechen! 
Aspasia: Na hör mal, du hast doch da- 
mit angefangen! Wofür war dann unsere 
Unterhaltung gut? Für Nichts und wieder 
Nichts? Weißt du, was ich denke? Ich denke, 
dass das Nichts, gerade weil es logisch un- 
stimmig ist, eine Bereicherung für die Sprache 
darstellt. Logik, mein Lieber, ist das Gefängnis 
der Lyrik. Und das Nichts ist eine Feile im 
Kuchen. So schauts aus im Schneckenhaus! 


Tja, liebe LeserInnen, nicht dass ihr 
denkt, die Kontroverse wäre an dieser 
Stelle schon zu Ende gewesen. Der weitere 
Verlauf wird jedoch durch fingierte Gedächtnis- 
lücken seitens der beiden Kontrahenten ersetzt, 
welche eine Fortsetzung der Erzählung zu einem 
Ding der Unmöglichkeit ma- 
chen. Wenn man so will, tritt 
an deren Stelle sozusagen ein 
Nichts. Oder die reine Mög- 
lichkeit einer Fortsetzung. 
Als gesetzestreue Bürger hal- 
ten wir uns nun jedoch an 
das kategorische Verbot von 
Manfred, welches uns nicht 
gestattet, über das Nichts 
des weiteren Verlaufes der 
Geschichte zu sprechen. 
Dieser Umstand darf von 
LeserInnen, die den ge- 
samtgesellschaftlichen Nut- 
zen dieses Artikels in Frage 
stellen, als Entgegenkommen 
betrachtet werden. 


Prodır 


... bedingt den Nutzen des Gefäßes. 


Neu: Der Bagger-Verein! 


Ab sofort ist es möglich, den Bagger durch eine För- 
dermitgliedschaft bei zEuS (Zwischen Ernst und Sa- 
tire — Verein für Diversität in der Medienlandschaft) 
zu unterstützen. Ab einer Unterstützung von 15 
Oireau pro Jahr wird einem jeder Bagger druckfrisch 
nach Hause zugestellt. 

Einfach den gewünschten Betrag an folgendes 
Konto überweisen und als Verwendungszweck 
Name und Zustelladresse angeben und schon sind 
Sie ehrenwertes förderndes Mitglied bei zEuS. 


Vitus Angermeier 

Waaggasse 12/12, 1040 Wien 
Konto-Nr: 11500518300 

BLZ: 12000 

Bank: BA-CA 

IBAN: AT241200011500518300 
BIC: BKAUATWW 


Alle Förderungen kommen natürlich zu 100% dem 
armen Bagger zugute. 


Kritik, Lob oder sonstige 
Beschwerden? 


Unter redaktion@derbagger.org nehmen wir uns all 
Ihre Anregungen zu Herzen. 

Weiters ist jede Art von Mitarbeit beim Bagger 
willkommen: Wir freuen uns über Artikel-, Foto- 
oder zündende Ideenzusendungen an die Redaktions- 
adresse. Besonders Zeichnerinnen und Zeichner sind 
bei uns hochbegehrt. Die nächste Ausgabe kommt 
bestimmt! 

Die Artikel aller Ausgaben und die Möglichkeit Stel- 
lung zu nehmen gibt’s auch im Netz: 
www.derbagger.org 


Werbeinserat im Bagger? 

Auch in der nächsten Ausgabe können Sie wieder Ihre 
Werbung oder Ankündigungen im Bagger schalten. 
Die aktuellen Mediadaten und die entsprechende 
Preisliste finden Sie auf www.derbagger.org. 

Für Rückfragen sind wir jederzeit unter redaktion@ 
derbagger.org erreichbar. 
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Aller Anfang ist leer! 


Eine Einführung in die Problematik, warum das mit dem Buddhismus alles nicht so 


einfach ist. 


Haben Sie den Artikel übers Vakuum auf Seite 5 
schon gelesen? Das sollten Sie vielleicht zuerst 
tun. An diesen will ich nämlich hier ein bisschen 
anknüpfen, wenn auch in einem ganz anderen 
Bereich. 

Wenn man nämlich das ganze Geschwafel von 
schwarzen Löchern, dunkler Materie und dunk- 
ler Energie und Vakkuumenersie liest, wenn da 
so die Welt Stück für Stück zerstückelt wird und 
zuletzt kaum mehr was bleibt, außer dubiosen 
aus dem Nichts entstehenden Energien, kommt 
einem schon die Frage: „Ja, gibt's denn über- 
haupt irgendwas wirklich?“ 

Sollten wir letztendlich tatsächlich zu diesem 
Schluss kommen, dass es nichts gibt, und jegli- 
che Materie nur als ein Konstrukt anerkennen, 
das wir unserer beschränkten sinnlichen Wahr- 
nehmung wegen benötigen, dann hätten wir uns 
diesen langen Weg der Wissenschaft eigentlich 
sparen können und stattdessen nur ein bisschen 
in alten buddhistischen Texten schmökern brau- 
chen, die seit Jahrtausenden herumliegen, ver- 


stauben und vielleicht nur darauf warten, uns 
irgendwann alle eines Besseren zu belehren. 


Nichts und wieder Nichts! 


Z.B: Hier in dieser augenscheinlichen Welt ist 
Form Leere und Leere nichts anderes als Form; 
Leere ist nicht verschieden von Form, Form ist 
nicht verschieden von Leere. Was Form ist, das 
ist Leere; was Leere ist, das ist Form. 


OK, ich glaub, wir wissens langsam! 


Genauso verhält es sich mit Empfindung, Be- 
wusstsein, Willensregungen und Erkennen. 


.... auch alle leer scheinbar. 


So haben alle Gegebenheiten die Leere als Kenn- 
zeichen, sie entstehen nicht, werden nicht zerstört, 
... Deshalb gibt es in der Leere keine Form, keine 
Empfindung, kein Bewusstsein, keine Willensre- 


Karma, Chakra und Buddha 


Sıe sind Teil der westlichen, industriellen Gesellschaft, das 
ist klar. Doch welcher Typ Buddhist sind Sie? Stellen Sie 
sich nun diesem Test und finden Sie’s heraus. 


Glauben Sie an Wiedergeburt? 
a) Ja. 

b) Nein. 

c) Vielleicht. 


Welche Lektüre liegt auf Ihrem Nachtkästchen? 


a) Willi Dungl: „Schlank werden mit den 5 Tibetern“. 


b) „Prajfiäpäramitä Hrdayasütra“ . 
c) Odön von Horvärth: „Jugend ohne Gott“. 


Sie planen einen romantischen Abend mit Ihrem Partner. Was gibt’s zum 


Essen? 


a) Jedenfalls etwas Vegetarisches. Vielleicht Wok-Hühnchen. 


b) Die heute gesammelten Almosen. 
c) Spare Ribs. 


Sie haben einen schlechten Tag. Alles wirkt grau, Ihnen ist zum Heulen. Was 


tun Sie? 

a) Ich nehme ein Bad mit ätherischen Ölen. 
b) Ich meditiere. 

c) Ich heule. 


Sie haben Pech gehabt. Ihre Gedanken? 
a) Schicksal. 

b) Karma. 

c) Zufall. 


Sie ziehen in eine neue Wohnung. Wie richten Sie diese ein? 


a) Natürlich nach Feng-Shui. 


b) Außer meinem Gebetskissen brauche ich nicht viel. 


c) Gemüitlich halt. 


Was ist Ihr Lieblingsfilm? 
a) „Sieben Jahre in Tibet“. 


b) Meine Freizeit verbringe ich lieber mit Meditation. 


c) „Natural Born Killers“. 


Welche der folgenden Sportarten würden Sie vorziehen? 


a) Yoga, Nordic Walking. 
b) Askese. 
c) Fußball, Bowling. 


Sie befinden sich auf einer Wanderung durch die Berge. Plötzlich stoßen Sie auf 


eine Spur im Schnee. Wer war’s? 
a) Ein Yeti!!! 


b) Es gibt keine Spuren im Schnee, sowie es auch keinen Schnee gibt. 


c) Jemand anderer. 


Wo verbringen Sie am liebsten Ihre Ferien? 


a) In einem Ayurveda-Wellness Resort auf den Malediven. 
b) In Tibet, um zum 13. Mal den Kailash zu umwandern. 


c) Auf Ibiza. 


Und, welchen Buchstaben haben Sie am häufigsten 
angekreuzt? Lesen Sie die Auflösung auf Seite 14! 


gungen, kein Erkennen; keine Augen, Ohren, kei- 
ne Nase, keine Zunge, keinen Körper, keinen Geist; 
keine Form, keinen Klang, keinen Geruch, keinen 
Geschmack, nichts was man spüren könnte und 
keine Gegebenheiten (die der Geist wahrnehmen 
könnte), ...; kein Wissen, kein Nichtwissen, kein 
Ende des Wissens und kein Ende des Nicht-Wis- 
sens, sowie weder Alter noch Tod, kein Ende von 
Alter und Tod, kein Leid, keine Leidensursache, 
keine Beseitigung von Leid, keinen Ausweg, keine 
Erkenntnis, nichts was man erreichen könnte. 


So weit so gut, es gibt also — kurz gesagt — gar 
nichts??? Und was ist hier eigentlich leer? Leere 
muss doch wohl eine Hülle haben, einen Rand, 
von dem aus man sie als solche definieren kann, 
oder? 

Das sind die Fragen, die solch kühne Behaup- 
tungen im ersten Augenblick bei mir aufwerfen. 
Nach reiflicher Überlegung denke ich, es werden 
wohl die Begriffe sein, mit denen wir die oben ge- 
nannten Formen bezeichnen, und diese Begriffe 
eben sind es, was leer ist. Da ist dann auch kein 
materieller Rand notwendig. Alles, was wir brau- 
chen, ist unser Verstand, der sich Begriffe aus- 
denkt, die er vermittels unserer Sinne mit For- 
men füllt. Der Verstand ist es also, der die 
Leere mit Namen und somit mit Materiellem 
oder mit Formen füllt. Nur gehören eben die 
Sinnesorgane und ihre Sinne ja dann auch 
schon zu den sogenannten Formen, die’s 
ja scheinbar genau genommen gar nicht 
gibt. Und was ist mit dem Verstand? 
Gibt’s auch nicht?? Zum Verzweifeln! 


Wenn man dann aber noch ein 
bisschen weiter liest, in noch 
älteren und verstaubteren 
Schriften, dann bemerkt man, dass 
hier auch so machem alten Buddhisten die Sache 
zu heiß wurde und er einfach erklärte, die Na- 
men und Formen entstehen durch den Verstand 
und der Verstand wiederum beruht auf den For- 
men und seinen Namen. Das klingt ein bisschen 
unbefriedigend und erinnert ein bisschen an die 
große Frage nach Henne und Ei. 

Schön. Das wars? 


Leider nicht, denn es gab da eben auch andere 
(vermutlich gehörte auch der Buddha selbst zu 
diesen), die da nicht so schnell aufgaben und 
meinten, der Verstand entsteht (über ein paar 
Ecken) aus dem Unwissen, was die Sache auch 
nicht einfacher macht. Denn, auch wenn das Un- 
wissen ja praktischerweise schon mehr oder we- 
niger ein Nichts ist, was uns immerhin die Fra- 
ge erspart, woraus sie besteht oder entsteht, so 
würde man doch zu gerne wissen: Wer ist denn 
hier unwissend, wenn doch eigentlich alles leer 
und nicht existent ist? 


Die Henne und das Ei 


Aber vielleicht sollten wir zwecks der Übersicht- 
lichkeit diese vage Theorie noch einmal kurz von 
vorne bis hinten aufrollen: Eigentlich gibt es nur 
Leere. Aber aufgrund des Unwissens (wessen 
Unwissen auch immer) entsteht der Verstand, 
oder besser das Erkennen, das durch seine Tätig- 
keit Namen und Formen erschafft. Dazu gehört 
natürlich alles, was wir hören, sehen, spüren, le- 
sen. Auch dieser Text hier und vermutlich auch 
alle buddhistischen Lehren. Das alles existiert 
also eigentlich gar nicht. 

Was es aber geben muss, ist scheinbar irgend et- 
was, das (oder irgend jemand, der) unwissend ist 


und sich dann den ganzen Unsinn ausdenkt. 

Vielleicht sollte man nun doch einmal kurz er- 

klären, was hier nicht gewusst wird: Das sind 

nämlich laut der Tradition die sogenannten 4 

edlen Wahrheiten, die kurz zusammengefasst 

besagen, dass 

° erstens alles Leben Leiden ist, weil wir 
Sachen bekommen, die wir nicht wollen 
(Krankheiten usw.), und Sachen, die wir 
wollen, nicht bekommen (Geld, Macht, Lie- 
be, Erfolg und ähnliches unnötiges Zeug), 

° zweitens alles Leiden aus Begehren und 
aus dem Unwissen dieser vier Wahrheiten 
entsteht, 

° drittens das Leiden aufhört, wenn man 
sein Begehren verliert, 

° und viertens was die Mittel sind, um dieses 
verdammte Begehren loszuwerden. 


Das sind nun alles Elemente, die doch ziem- 
lich menschlich und lebensweltlich und gar 
nicht so abstrakt wirken. Und die sollen nun 
also alle schon da gewesen sein, bevor wir 
überhaupt begonnen haben, Namen zu erfin- 
den und Dinge sinnlich wahrzunehmen? Das 
klingt nun alles doch wieder sehr nach der 
Geschichte mit der Henne und dem Ei. 


Falsche Frage! 


Aber vielleicht ist die Frage nach dem 
Zuerst auch ganz einfach die falsche. 
Vermutlich sollten wird das nicht als 
einen historischen Prozess sehen, 
nicht als eine Weltentstehungsge- 
schichte begreifen (es geschieht 
ja ohnehin ständig nur das glei- 
che ... Samsara, Sie verstehen 
..), sondern mehr als einen Ablauf, 
der sich in jedem kleinsten Detail unserer Welt 
ständig und überall wiederholt, solange wir eben 
nicht zur befreienden Erkenntnis kommen, die 
uns ins selige Nichts führt ... oder bessser gesagt, 
uns klar macht, dass wir schon immer nichts und 
ein Teil der Leere sind. 
Ja, aber warum sollten wir nun eigentlich zu die- 
ser Erkenntnis kommen? Wo das Leben doch so 
schön ... NEIN! Das Leben ist nicht schön! Alles 


Leben ist Leiden! Aber das ist eine andere Ge- 
schichte. Vielleicht nächstes Mal. 


Wem dieses seichte und zugegeben etwas arro- 
gante Journalistengeschmiere hier zu unbefrie- 
digend war, wer sich aber dennoch bis hierher 
durchgekämpft hat und tatsächlich ein bisschen 
auf den Geschmack gekommen ist, dem sei un- 
ten stehende ernsthaftere Literatur und natür- 
lich Travis Lehtonens Artikel The Emptiness of 
Existence auf der Folgeseite ans Herz gelegt. In 
Wirklichkeit ist das nämlich alles viel, viel kom- 
plizierter. 
Wem das sowieso alles einerlei ist, der mache 
es wie ich auch (meistens), und beschäftige sich 
nun wieder mit handfesteren Themen, wie Geld, 
Macht, Liebe, Reichtum usw. 

va 


Literatur: 

Hermann Oldenberg: Buddha, Berlin 1881. 
Erich Frauwallner: Geschichte der Indischen 
Philosophie, Band 1, Graz 1953. 


Man bricht Fenster und Türen für ein Haus: ... 
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The Emptiness of Existence 


“Paradise is right beneath our feet, ...” 


In English, the word ‘emptiness’ often connotes a 
negative psychological state of numbness, deper- 
sonalization and isolation from the world. When 
a person says she feels empty inside, she might 
mean she feels useless, that her life has no pur- 
pose or that life itself has no purpose.! Most of 
us have felt this kind of emptiness at some point 
in our lives, at least to a degree. However, as a 
translation, emptiness carries another meaning, 
and is synonymous with ‘nothingness’ or ‘the 
void’, all approximations of the Sanskrit term 
shünyatä. In Mahäyäna Buddhism, this kind of 
emptiness is not a feeling about life, it is the very 
condition of all life and, indeed, existence itself. 
It is neither negative nor positive, for it is not a 
concept. As Maitreyanätha, one of the founders 
of the Yogächära school of Mahäyäna, wrote: 
“Suchness, reality-limit, the signless, the ulti- 
mate reality, |[...] non-duality, the realm of non- 
discrimination, |...] the inexpressible, that which 
has not been stopped, the Unconditioned, Nirva- 
na, etc. [...|] These, briefly, are the synonyms of 
emptiness.” And further, “[T]he expressions are 
not figurative, but should be taken literally.”? 


Nothing Lasts Forever 


Original Buddhism recognized that nothing 
lasts forever: things arise, subsist, change, and 
pass away. Hence, the Buddha epistemological- 
ly deduced the “three marks” (trilakshana) of 
all conditioned phenomena: they are imperma- 
nent, characterized by suffering, and lack an 
‘essence’ or self. This last ‘mark’, when applied 
to subjectivity, shows up ego/self/personality 
as an empty concept (anätman). If the self is 
nothing but a grouping or ‘basket’ (skandha) of 
conditioned phenomena, i.e. forms, sensations, 
perceptions, cognitions, and consciousness, then 
there can be no such thing as an essential self, 
permanent identity, or an eternal soul. (While 
this understanding contradicts most of western 
philosophy and theology and its obsession with 
individuality, it is important to note that at least 
two western philosophers, Hume and Nietzsche, 
seem to agree with it, the former calling the self 
“a bundle or collection of different perceptions”, 
the latter, a “grammatical fiction”‘.) The Buddha 
saw suffering as resulting from a misunderstan- 


Buddhisten sind 
die Alten, die 
Braadn und die 
Zenmaasta — das 
Wort zen kommt vom chi- 

nesischen cchang (Bier), und das wiederum vom 
Sanskrit-Wort suff (Meditation). Zenmaasta 
praktizieren dzuö öchan oder zazen, „Meditation 
im Sitzen“, also sitzen ständig umatum. 

Die folgende Lehre der Alten ist wirklich sehr 
interessant. Zuerst die übliche buddhistische Pa- 
sta — es gibt keine ewige Substanz, keine ewige 
Materie — aber dann wird es spannender (passt 
auf, ich pass auch auf): 

Alles, was wir sehen, erleben, wahrnehmen, den- 
ken usw., besteht aus Daseinselementen, dhar- 
mas. Das Wort bedeutet einfach ein Dings. Diese 
Dharmas tragen wiederum eine Eigenschaft — 
aber jeder Dharma nur eine einzige. Und: Sonst 
gibt es nichts: alles was ist, ist ein Dharma oder 
besteht aus Dharmas. Auch nirvana (Befreiung 
von allem, was du nicht magst, auch Erlöschen 
genannt, mit oder ohne Schrotflinte) ist ein 
Dharma. 

Die Alles-existiert-Schule zählt 75 Dharmas 
auf. Die meisten von ihnen sind abstrakt: Quali- 
täten, Zustände, Beziehungen usw. Elf sind ma- 
teriell. Insgesamt gibt es 72 salopp ausgedrückt 
„bedingte Dharmas“. Dann haben wir drei „un- 
bedingte Dharmas“: Raum und zwei Arten von 
Nirväna. Raum ist jedoch nicht wie eine Bag- 
ger-Kabine, wo etwas hineingelegt werden kann 
(BaggerfahrerIn, Kiste Bier, Bibliothek, Kasten- 
wesen), sondern eher eine Eigenschaft, dass hier 
Raum ist und dass hier nichts im Weg steht und 
stört. 

Die bedingten Dharmas, die 72 Stück, also alle 
bis auf die drei unbedingten, sind in den „Rah- 
men“ der fünf Aggregate eingeschlossen. Und aus 
diesen fünf Aggregaten bestehst du und auch ich. 
Und sonst gibt es nichts. Nichts! Ist das nicht 
lustig? Wo bleibt die Welt? Für die bleibt kein 
einziger Dharma übrig. Aber da die Welt (deine/ 
meine Welt) doch existiert, muss sie eben in dei- 


ding of ‘one’s own’ existence and viewing and li- 
ving it as separate from the Other, or whole of 
existence. Not realizing my fundamental insepa- 
rableness from all conditioned phenomenon as a 
conditioned phenomenon myself, I feel the great 
existential lack — I suffer. 


Form is Emptiness, Emptiness is 
Form 


Early Buddhism stressed emptiness primari- 
ly in its understanding of ‘personhood’, but the 
Mahayana schools applied it not just to subjec- 
tivity, but to all phenomena. Emptiness is then 
the basis and mark of all conditioned things, it 
is the unconditioned ‘behind’ or ‘beyond’ the con- 
ditioned (perhaps vaguely analogous to Kant’s 
Ding an sich). ‘Nothingness’, another English 
rendering of the word shünyatä, serves as a coy 
expression of this understanding when we break 
it down into ‘'no-thing-ness’. 

Ifall phenomena are devoid of fundamental inde- 
pendent substance, they are nothing more than 
appearances.? Yet this does not mean that things 
don’t exist. We obviously perceive forms and act 
as if they were realities. The prajnäpäramitä 
(perfection of wisdom’) literature, especially 
the Heart Sutra (one of the most important in 
Mahäyäna Buddhism) unequivocally states that 
“Form is no other than emptiness; emptiness is 
no other than form.” Hence, phenomena are both 
merely appearances and realities — ultimately, 
there is no distinction between them. The great 
Buddhist philosopher and founder of the Mädhy- 
amika school, Nägärjuna, developed this under- 
standing by examining the relativity of opposi- 
tes. Opposites, such as hot and cold, depend upon 
each other, hence they are ultimately expressi- 
ons of the same reality. We can say neither that 
things exist, nor that they do not exist, for the re- 
ality lies in between, in the ‘Middle Way’ of emp- 
tiness. Nägärjuna’s discourses led to an even de- 
eper understanding, to the realm of non-dualism 
and non-discrimination, where even emptiness is 
empty. The Diamond-Cutter Sutra, perhaps the 
most difficult in the Mahayana collection, states: 
“Thus then |[...] are all things to be perceived, to 
be looked upon, and to be believed by one who 
has entered the path of the Bodhisattvas. And in 


this wise are they to be perceived, to be looked 
upon, and to be believed, that a [person] should 
believe neither in the idea of a thing nor in the 
idea of a no-thing”. 

To account for the apparent discrepancy between 
our ‘normal’ perception of the world and its ul- 
timate reality, Nägärjuna posited the thesis of 
the ‘two truths’: Normal’ or relative truth (i.e. 
the perception of distinct, separate things that is 
the basis of ‘rational’ thought), which ultimately 
does not exist because it is based on conditioned 
arising; and the supreme, or absolute, truth of 
emptiness, which is beyond words and dualistic 
thought and hence can only be perceived from 
within a realization of emptiness itself, i.e. en- 
lightenment. 


Emptiness and Zen 


In western critiques, the Mahäyäna understan- 
ding of emptiness has often been associated with 
nihilism. Yet, as we have seen, this is not the 
case at all. Things neither exist, nor do not exist. 
Form and emptiness are expressions of the same 
absolute reality. True experience, and not merely 
intellectual understanding, of emptiness leads us 
to the realm of absolute openness and freedom. 
Conditioned beings that realize their nature as 
conditioned beings can eventually become free of 
conditioning, i.e. enlightened, and hence contri- 
bute to the enlightenment of all sentient beings. 
Perhaps no school of Buddhism has stressed this 
point as much as the Ch’an/Zen school. Zen has 
gained much popularity in the West, yet it is still 
usually associated only with its austerity, mini- 
mal esthetic, and strong emphasis on meditation. 
While these are indeed some of its characteri- 
stics, they are only means toward a set of inter- 
connected (in fact, non-distinct) ends, namely the 
realization of no-self or no-mind (Jap. mushin), 
emptiness, and enlightenment (Jap. kenshö, sato- 
ri - “seeing one’s true nature” i.e. as also empty). 
These experiences (not ideas!) are the beginning 
and end of Zen practice. They require the tran- 
scendence of dualistice thinking and of the ratio- 
nally thinking, ego-bound self. The point of Zen is 
essentially the same as of original Buddhism, na- 
mely liberation from suffering caused to oneself 
and others by overcoming the insatiable, yet il- 


lusory, self/ego 
through consis- 
tent practice. 
Authentic Zen is not 

a casual activity. It requires discipline and 
perseverance, but also a deep commitment, 
faith in the process, humility, and a willing- 
ness to gradually relinquish attachment to 
every pretense and idea one has of the world 
and oneself by learning to see things as they 
are, objectively and without emotional bin- 
ding. Zen practice may eventually lead to 
an utterly natural, unpretentious, ‘nothing 
special’ personality, but the process of giving 
up the ego is long and arduous and involves 
intense psychological pain. More mundane 
effects of Zen practice may include a calmer 
and more patient personality, the ability to 
concentrate intensely on (i.e. lose oneself in) 
tasks and experiences, more energy, enjoy- 
ment oflife, and open interaction with others, 
and less agitation in the face of adversity. Yet 
these are merely side effects. At the heart of 
Zen lies shünyatä — “Vast emptiness, nothing 
holy,” as Bodhidharma, its founder, is quoted 
as having told the Chinese emperor. To quote 
a modern Zen master, “Paradise is right be- 
neath our feet, but we must go through hell 
to get there”. 
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1 C£. Wikipedia, “Emptiness”. 
2 Buddhist Texts through the Ages, trans. & ed. 
by Edward Conze et al. (Oxford: Oneworld, 1995: 170- 
171). 
3 A Treatise of Human Nature, I, IV, vi. 
4 Beyond Good and Evil, I, $16 & 17. C£. On the Ge- 
nealogy of Morals, I, $13. 
5 Cf. The Shambhala Dictionary of Buddhism and 
Zen, “*Shunyata”. 
6 Buddhist Mahäyäna Texts, ed. by E.B. Cowel et al. 
(New York: Dover, 1969: 143). 

Joshu Sasaki Roshi 


Buddhistisches Vakuum, meditativ 


Diese Leerheit ist eine ganz andere als unsere normale, menschliche gähnende Leerheit. Buddhistische Leerheit gähnt 
nämlich nicht: ist eine NYE, Not Yawning Emptiness. Wie hats eigentlich bei den Buddhisten angefangen, diese Lehre 


der Leerheit? (Was Buddhismus ungefähr ist, wissen heute die meisten aus den Hollywood-Filmen.) 


nen Dharmas, die deine Persona ausmachen, 
in deinen fünf Skandhas (Körper /Form, Emp- 
findungen, Wahrnehmung, Sinneseindrücke/ 
Geistesfaktoren und Bewusstsein, alles lauter 
Dinger aus der Schulpsychologie) irgendwie 
sein. Im ersten Skandha sind die 11 materiel- 
len Dharmas drinnen. Empfindungen, Wahr- 
nehmung und Bewusstsein bestehen jeweils 
nur aus einem Dharma. Bleiben 58 Dharmas 
für das Bewusstsein. Ich hab’s nachgezählt. 
Wenn die Welt nicht „draußen“ ist, bedeutet 
das einen subjektiven Idealismus wie bei Ber- 
keley (esse = percipi, sein ist nichts als wahrge- 
nommen zu sein)? Gar nicht, die Dharmas und 
Skandhas existieren auch ohne mich. 

Und jetzt kommt noch was: Die Dharmas 
existieren nur einen Augenblick, die kür- 
zeste mögliche Zeitspanne. Das Entste- 
hen und das Vergehen passiert in einem 
einzigen Moment, nicht dass Dharmas in 
einem entstehen und in einem anderen 
vergehen. Wieso kommt es, dass wir über- 
haupt existieren? Weil es so etwas gibt wie 
„individueller Strom des Lebens oder Be- 
wusstseins“, santäna genannt. Es gibt da 
keine Substanz, keine Seele, die Skandhas 
ändern sich ständig, aber so ein Flux, das 
Leben wie ein Prozess ist da. Vielleicht ein 
Vergleich: In der Schule wurde uns gesagt, 
dass sich unsere Zellen alle sieben Jahre 
austauschen, hier geht aber alles viel, viel 
schneller. Und nicht nur die Zellen, sondern 
jeder Bruchteil eines Gedanken usw. Ich bin 
ein santäna, du bist auch ein santäna. Und 
es gibt viele solche, aber „Welt“ ist da keine, 
und das Gitarrespielen musst du auch sel- 
ber lernen, es ist nicht unbedingt drinnen. 
Wo ist aber der, der das Ganze verursacht 
hatte, Gott? Na eben, es gibt keinen Dhar- 
ma, wo er hineinpassen würde. Ist aber 
kein Makel an der schönen Lehre: Glaubt ja 
nicht, dass sich Gott darum schert, was sich 
ein Haufen Allesexistiertiker ausgedacht 
hatten. Das wäre dann doch kein Gott, 


@OD. Und das Ganze können wir auch ganz an- 
ders verstehen und interpretieren. Vielleicht gibt 
es zwischen den Dharmas doch irgendwelche 
Räumlichkeiten, die geheimnisvolle Leerheit, wo 
zwei Baggerfahrer, Satyr und Ernst, alles stän- 
dig umgraben. 

kor 


Quellen: 

Buddha: Collected Scriptures, Carudatta Press, 
Lucknow-Maitreya 1914. 

Egon Bondy: Indickä filosofie, Prag 1992. 

Egon Bondy: Cinskä filosofie, Prag 1993 

Auf Sanskrit: Vasubandhu der Jüngere (5. Jh 
A.D.), Abhidharmakösa, alles gleich im ersten 
Kapitel. 


... gerade das Leere darin ... 


Die Qual mit der langen Weile 


... 1st ein inzwischen weit verbreitetes Phänomen, das aber auch schon einigen Philosophen zu denken gab. Auswege bieten weder die 
Flucht ins immer Neue - noch die Arbeit. Aber es gibt sie ... 


Und was nun? Was soll ich bloß tun? Suchende 
Blicke schweifen zu den Quellen möglicher Erlö- 
sung: Bücherschrank, Zeitungsständer, Schreib- 
tisch mit Notebook und (Brief-)Papier, TV, Bett, 
Kühlschrank, Handy, Spiele, Schuhe, Radzeug, 
Bad, Geldbeutel, Österreich Card. Und was nun? 
Überfordertes Optionswägen: Wie viel Zeit bleibt 
bis zur erlösenden Rückkehr meines Partners? 
Reisen also nicht, das dauert zu lange — Sport ist 
zu anstrengend bei diesen Temperaturen — Shop- 
pen gehen bleibt wie immer zu teuer, selbst die 5 
Euro- Kinotage sind vorbei, „Mitten im 8ten“ und 
ähnliche Scherze mag ich nicht sehen und abends 
ist auch noch nicht. Warum also jetzt schon es- 
sen — aus Frust vielleicht? Was soll ich lesen, der 
Kopf sehnt sich nach Ruhe — und überdies sind 
es immer die gleichen Geschichten. Im Internet 
sieht es ähnlich vorhersehbar aus. Kein Mensch 
hat Zeit. Und über diesen Zustand schreiben? Na 
gut, aber bitte keinen Brief — meine Freunde sol- 
len sich ja nicht sorgen müssen und ich will nicht 
gern zugeben, dass ich mich langweile. 


Denn Langeweile ist etwas, worauf man noch 
nie sonderlich stolz war. Müßiggang ist aller 
Laster Anfang, diesen Spruch kennt wohl jeder 
aus den Mündern seiner (Groß-)Eltern. Und 
blickt man in Lars Svendsens lohnende „Philoso- 
phie der Langeweile“ (Insel, 2002), dann erfährt 
man auch, dass die aecedia, der erste Begriff für 
ein den Eremiten befallendes Gefühl der Leere, 
durchweg negativ besetzt ist. Kierkegaard trieb 
es dann auf die Spitze, beschrieb Langeweile als 
den „dämonischen Pantheismus“ — der in jeder 
Lebenssituation, nicht nur der obigen des War- 
tens, auffindbar sei. Ludwig Tieck, der deutsche 
Romantiker, konstatiert in seinem „William 
Lovell“, dass die Langeweile mehr Unglück in die 
Welt zu bringen vermag als jede Leidenschaft. 
Und selbst die Leidenschaften sind nur Anti- 
Langeweile-Strategien, schreibt Georg Büchner 
in „Leonce und Lena“. Aha, so ist das also mit der 
Langeweile. Und was soll ich nun gegen sie tun? 


Arbeiten, sagt der philosophische Meister der 
Pflichterfüllung Immanuel Kant. Also wie er in 
Königsberg versauern, Tag für Tag Unlesbares 
fabrizieren und sich nichts Gutes tun? Nicht 
ganz, muss zu seiner Ehrenrettung gesagt wer- 
den: „Versage Dir Vergnügungen, nicht um ih- 
nen zu entsagen, sondern um sie immer nur in 
Prospekt zu halten.“ (Eine Vorlesung über Ethik, 
Fischer 1991). In gewisser Weise sagt er mir da 
etwas, was ich schon ahne: Ich langweile mich, 
weil ich schon einmal alles Vergnügliche erlebt 
habe, nichts an gewöhnlichen Freuden mehr 
aussteht. Und da kommt schon die Warnung: 
„Stumpfe die Empfänglichkeit für das Vergnü- 
gen nicht durch den Genuss vorzeitig ab!“ Zu 
spät. Im Zeitalter des reinen Hedonismus kommt 
dieser Appell zur Aufschiebung einfach zu spät. 
Jetzt bin ich im Zustand der leidenschaftslosen, 
tätigkeitslosen, einsatzlosen Sehnsucht nach 
bloßer Zerstreuung. Blaise Pascal warnt mich, 
diese Zerstreuung nicht als Kur zu wählen - sie 
wird auch bald trostlos empfunden werden. Der 
Selbstversuch gibt ihm Recht. Zerstreuung ist 
tatsächlich „reine Symptombehandlung des Hor- 
ror vacui“. Also sich der Langeweile aussetzen? 
Zu dieser Strategie rät Martin Heidegger. Und 
was ist das Resultat? Das Gefühl, ich sitze im 
falschen Film, das kann es doch nicht (gewesen) 
sein, mein Leben — oder doch? Also spüre ich 
die „Uneigentlichkeit“, mein „Verfallensein“ 
ans „Man“ — moderner gesprochen: Entfrem- 
dung. Und wie löse ich mich aus dieser Be- 
klommenheit? Muss ich jetzt Philosoph wer- 
den? Hoffentlich nicht (die Hörsäle sind eh 
schon voll genug). 

Also ersparen wir uns die ängstigende Lektü- 
re in „Sein und Zeit“, deren Anwendung in der 
Praxis eh „phantastische Zumutung“ (ebenda, S. 
266, Niemeyer 2001) ist. Kierkegaard plädiert 
für „Selbstbegrenzung“, wir dürfen 
uns nicht zu vielen Reizen aussetzen, 
sollen uns auf diese wenigen dafür aber 
mehr konzentrieren. So wie ich jetzt also auf 
die Langeweile. Als unvermeidliches Phänomen 


Die Mischmaschine 


Was? Sie sind in der letzten Mischmaschine nicht fündig geworden? Oder: Es hat sich niemand auf Ihre Anzeige gemeldet? Hier gibt’s 
eine 2. Chance. Aufein Neues und diesmal aber wirklich! Und wenn’s dann endlich geklappt hat, möchten wir an dieser Stelle nochmal 
auf Seite 2 hinweisen, da gibt’s dann auch gleich das richtige Programm für das neu gefundene Glück. Bei Interesse schicken Sie doch 
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JA, diese Mischmaschine funktioniert wirklich. Probieren 
Sie’s selbst und schicken Sie uns Ihre Anzeige. Kostenlos, 


anonym, seriös betreut. 


mischmaschine@derbasser.or. 


unserer Lebenswelt existent. Diese Langeweile 
offensiv bekämpfen zu wollen macht die Sache 
nur noch schlimmer. Friedrich Schlegel skizziert 
Steigerungen der qualitativen Bestimmungen 
unserer Ausflüchte: Erst müssen sie nur inte- 
ressant sein, dann schon pikant (Erotik scha- 
det ja nie — oder doch?), später frappant (also 
überraschend) und schließlich vermag uns nur 
noch der Schock aus tödlicher Langweile zu ret- 
ten... Transgressionen (also Grenzübertritte, 
von Svendson sehr gut dargestellt) im Körper- 
lichen erscheinen als äußerste Möglichkeit. Wer 
„Crash“ oder „American Psycho“ gesehen hat, 
weiß um die Aussichtslosigkeit dieses Weges. 


Also lassen wir es sein. Leben wir eben mit der 
Langeweile. Weil ein Fliehen um jeden Preis 
macht sie nur schlimmer. Wohl dem, der noch 
was aufzuschieben hat, ein Ziel, das er immer 
wieder verschieben kann, um sich inzwischen 
mit Arbeit die Zeit zu verdingen: „Der Genuss des 
Lebens füllt die Zeit nicht aus, sondern lässt sie 
leer.“ (wieder Kant). Da fällt mir auf, wie müde 
ich bin, wie oft ich das Schlafen in letzter Zeit 
aufgeschoben habe — auch auf die Gefahr hin, 
dass mir nach dem Erwachen wieder kein Pro- 
spekt im kantschen Sinne bleibt, lege ich mich 
jetzt hin. Schlafen ist eh die beste Medizin. 
Gute Nacht miteinander! Denkt in- 
zwischen für mich weiter ... 
Ir 


. Ihre Nachricht wird diskret und unverzüglich an die betreffende Person weitergeleitet. 


= 


Anzeigen bitte an mischmaschine@derbagger.org mit dem 
Betreff „Suche“. 


... bedingt den Nutzen des Hauses. 
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Sartheawagor, liridhris LEER 


„Oiat laela ota ssisialu, ensudio tresa sudio 
mischnumi, ja lon stuaz brorr schjatt.“ 
Rudolf Blümner 


Befragen Sie die Sterne 
mit Madam Crystal! 


Ulhanky czernay, uflön mae Waters damasz; ob stein sexo juni dennid, eftaghar 
cul giten eneide patras marsupiaten megrud. Egoa, satipy oxeis am heryören 
krüsz amudird? Metevhia huvakis, bas meg a munus smittebeitragon ramen 
nosodituj, sad köyin cinefeit pughluhivakis, Pinguquettia muszearis Karamsin 
seterabad mungustan yin ditujnu korolamid; saman hulevus, otteneid busebu 
sebu fohortitei. Bastam troty Gortys vahas barbatimag: müsulpet hedo mag 
am reia bet-bezrapt hergras durasty mir gothsau dironeo mugemud wansa 
kistanowert gesz-honasmi. 

Etakil ko ujackal: ujusande matzort dastem fedosejovny, nei kastanowert 
neodrynium leakel querthon majunee! Lönu sad lekau waeyu hagaftared rahinir 
tosz dud val-i-mir am rustem. Faczan, faczaan; hay, ixi lopdronimir lekan Anne. 
Kaowa ob süt-pest, sartheawagoras wegeamasli, bimudan cul vagisudam yin 
reghas gottyr murteamud; vigirnis käjavek, bas sadoremasz hernus czotisel 
laptomeh wau heues fohuritamas szurnerjä muhuritamad. 


Das Horoskop 
... für G’stopfte 


Seien Sie auf der Hut: Jemand in Ihrer Umgebung - sei es Ihr Geliebter, der Geliebte Ihrer Frau, 
oder sonstwer — trachtet nach Ihrem Vermögen. Sollte Ihnen im Traum ein braungebrannter Typ 
mit schwarzer Mähne (lange Pferdezähne!) unterkommen, der Sie an den Deibel höchstpersönlich 
erinnert, so seien Sie unbesorgt — der Höllenfürst (wenn Sie schon an ihn glauben) ist schließlich 
auf Ihrer Seite. Und im Fall des Falles nutzen Sie einfach Ihre Kontakte; eine solche Angelegenheit 
lässt sich oft schon mithilfe kleiner Geschenke, schön verpackt in 

Plastiksackerl, bereinigen. Alpträume, in denen Sie von 

Heuschrecken-Plagen überfallen werden, sollten Sie 


Myrvio muinis, am rasgüar 


Theawagor, 9 vio aeju mungihudi. Sebu sorded umfeixis gujuvindad, afnu 
da schon ernster nehmen. Schon allein wegen nereagarhos-purasty gosüadad. Efentra katydej cnedo vorofasd: „Mirnegerd osoe 
der biblischen Anleihen. Merkur ist Ihnen —— hudrän, mad urnisirys tortalmügaszli?“ Laue szarodard xid hotminu peneyona, 
zwar wie immer wohlgesonnen, aber der ist r1 urtza yin quosefad calovakis hymeodrön. 

auch nur ein alter Depp, der von Devisen und „Hasta, sigesiu rogigarhud, drava almahatly wibiumui gorancz songefük 
Derivaten keinen blassen Schimmer hat. Investie- mirneotasod, hoty rasquinafar ob singiyutasnu holzbyn dinäomed.“ Calovakis 
ren Sie also klug und lassen Sie in den nächsten misturna, vo muhnajud hastirnabad. Ke-laue osoe xid szarodard, ixi mir burand 
dreizehneinhalb Monaten Vorsicht bei riskanten zawan, wubadard, or — mundibast czusdan — vurszanneal yin reona gongoe 
Spekulationen und dubioseren Geschäften wal- narük dastard. Anybis murbarük, sirnasdan quongo ketxeovarri, bazrat sebulon 


ten. Obacht auch in Ihrem Unternehmen: Auf muntahir faczad. 
überhöhte Lohnforderungen ihrer Unterge- „Dirs zaxanab sesu, sadra liridireid neril rodorod, must razahastan sefus 


{{ X {Literatur} ,{Astrologie},{11}} 


benen lassen Sie sich weiterhin erst gar 
nicht ein; sie zahlen ohnehin einen Hau- 
fen Abgaben und Schnickschnack. Und 
wer braucht heutzutage noch bezahlten 
Urlaub? Nehmen Sie eine Auszeit, leh- 


.. und für arme Beideln 


Schon wieder arbeitslos? Kein Problem aufgrund hervorragender inter- 
kosmischer Konjunktur, von der allenorts die Rede ist. Außerdem gibt es 
genügend Besserverdienende, die für Ihr Auskommen sorgen - es sei denn, 
Sie haben eine Familie zu ernähren. In diesem Fall bleibt zu hoffen, dass 
Sie kein/e Märzgeborene/r und/oder Bürger/in eines so genannten Ent- 
wicklungslands sind. Für alle anderen (mit und ohne Anhang) gilt: Pluto 
steht derzeit günstigim Mond. Allerdings ist der alte Waschlappen seit der 
Neufassung des Begriffs Planet durch die Internationale Astronomische 
Union auch nicht mehr ganz ernst zu nehmen. Überlegen Sie daher gut, 
ob Sie den Job als Sesselrollenservicetechniker annehmen wollen. Sollten 
Sie zu der Masse der so genannten Working Poor gehören, so sei Ihnen 
geraten: Warten Sie getrost auf bessere Zeiten — und auf Sternschnuppen! 
Wenn man eine sieht, darf man sich nämlich etwas wünschen. Achten Sie 
dabei darauf, Ihren Wunsch geheim zu halten. Für all die Studentenjobber 
und freien Dienstnehmer und so weiter gilt Ähnliches - bei der derzeitigen 
Konstellation sollten Sie zudem tunlichst jedem Wunsch Ihres Brotgebers 
Folge leisten, mag er Ihnen auch erniedrigend erscheinen. Ver- 
meiden Sie es, sich zu beschweren — Sie haben 

sowieso keine Lobby. Und den wirklich 

armen Beideln hilft höchstens noch 
Mars: Essen Sie soviel Sie davon 
bekommen. Ihr Schicksal wird 

sich dadurch freilich nicht 
ändern, aber Schokolade, 
auch „Das braune Gold“ ge- 
nannt, fördert ja bekannt- 
lich die Enstehung von 
Endorphinen. Und die 
können sie sicherlich 

ab und zu gebrauchen 

- von anderen Sub- 
stanzen wie Bier und 
Schnaps ist abzura- 

ten. Wenn Sie zu arm 

sind, um sich selbst 
solcherlei zu leisten, 

dann bleibt Ihnen im- 
merhin die sehr wah- 

re Erkenntnis, wie be- 
schissen diese Welt in 
Wirklichkeit ist. 


nen Sie sich zurück (vielleicht im neuen Bent- 
ley?), beginnen Sie mit einer Diät, entdecken 
Sie eine neue ostasiatische Entspannungs- 
technik, sorgen Sie für ausreichend Bewegung 
(vielleicht im hauseigenen Hallenbad?) und 
einen Tapetenwechsel — eine neue Putzfrau 
kann oft schon Wunder bewirken. Zusätzliche 
Ablenkung schafft ein wenig wohl dosiertes 
Engagement für karitative Einrichtungen hie 
und da - ist gut fürs Image, und wenn man 
Glück hat, spricht der „Seitenblicke“-Mensch 
- == mit einem. Oder noch besser: Schalten Sie ein 
Inserat (zum Beispiel im Bagger)! 
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motocutum biäki. Queu numüo!“ — „Eribolacht tillile egefegü, crausuare sam 
jad kavanevuog eynua sahaszraszach“, faczad dardoburand mir elegelügen ixa, sad 
quergoekvus miyunayid sebu lirderidran mahtup-ez szarodardilsa. Kaowa-e menem 
kovemand, quasuar custi gas reia busebu müslipan, mad künüm ördegil kolombighad 
machutalmunus lekan, hulfast: „Nagut czitat: osztrolfiban kemevayus vasztravil, or 
besterei-fürand hagaftarmacu daturakäli. Lön vasztravlu, üfemfü ramen nostihord, 
nekäil mezret catusu tikyrd. Löm daturäkly, horde siticum Öneus aore yassebordand 
xanyerso am muefink vegebek, sad rünheg phonk tosz czitade megürüd: audet 
wetaduf mitsz, or wae-waeyu lopdrond Anny se besztifand mugmurdö vasarilszli... 
Besu bhädand, taszifis möliner majunc. Queu!“ 


Kägoit amtsaone 


Mörgorekmart kalaldiahut, sanxy suhmeta kastheawagord safoerny. Sunhab, 
efeluliddin surnijän vorofd val-i-meta mermock befaczis? Co-co efinach mörecrun 
gabokob cul yin. Or pinguquettia mirömer udleid mad sicirosd? Matawenas, löng 
matawenam sebu. 

Parz-han mudefei, sübiu meinie quaclan tiyunoey, onwane kolomeie ek sermurefesz 
basla unani. Merdy verdy, sendas otoketrin, katlu re-bonsaphidin ghekäwon; yahgate 
yin Ute gamuowily, rotkin heves pughlu ixi fordaltikus — lure-cäre rustem ogauin, 


exödus rysedber hasogan Zenon moktorizni. Jesurni metus cul adunauas mehpilon 
padraön: pezrolni kibat barbatyeszli, mili vehne yin sehne sibirnim moszrowit hesü, 
ovest wad sarmafparlator gandhe bizket vidaltorizaszit. Gridnur mukowitas kjönn; 
mühevos cidli deltis sunem kaxuga or cavaenu huxyrebei, mad binüet czajomes 
magredula lön falinirka sasegäd rahaz mutucotom czernay Pinguquettiam.K.rent 
wurodnal; kaczites, vaca mahlatikus 1986 yin, rürmis kastanow dud mungustany 
hazreször pfest, gujuvind nereghet kovemaszli: szinalod, 3,78 uk küfegnos rümsun 
cul tillil. Mad quinuland bastam sad yaszaborduway? Matawenas. 


Myrvio ixa: L. E. E. R. 


Faczamenas crausu kawanuvogte! Sobexähüs yin kalomeland neronie marbelado, 
quad L. E. E. R. maszebüzad. Mad rediger ixi L. E. E. R.? Sebu ranga kawöde yin cul 
darfaczebisa, madamim? Najite fusui ane monatibasisz, alvarez ulan juni meteorazli, 
mir burand quosefard, cagti ugadeu kraufisum duntiya: minal hagudaward 
mörusifrum meeno (hasta, mezronim allimetniodeszra!) narfiles szinerxä. 
Langajd qualidefradax. Sunsun narüg yin cul gongoe, ephersin warhack yemto 
gas busebu sawarhal tritilli; nogikane czidny suzure lohar mörua surexus sebu 
hardawaghte yin muris-yin sad pinguquettia kafasd, rümeo warczifal evun Anne 
mürmelo abi gujuvindacht, goc enetribad. Tetiea giharme goc-morgäm mag am 
pelkiban cirnesi: moxerz Waris rodürandero, esurni metus wialma mauristan jefad 
üri groheno sevilamuktitut. Satyah öndegen marsziany hännerga, suve-luve karfader 
ganteluszni faczanderas, hipikem yin oxeos wotana urs gotetös dandihurquem, 
regräm mysa taxahipurszlimad. 
Hay, esigan damuyad riquem, mad dardobur. LEER: Lawamegnü Erekifiradron or 
Emelgyäs Rodomontady. 
caFU 


Folglich: ... 


Das Maurerdekollete 


Bibliophilie 


Immerhin ist der Sommer vorbei und — ohne jemandem nun zu nahe treten 
zu wollen - er war bei dem einen oder anderen statt heiß doch nur lau. Statt 
Sonne, Strand und Sand bloß Selbstbräuner, Donauinsel und Strandbar Her- 
mann. Statt Sex, Drugs, Rock’n’Roll, nichts und ein paar Bier zu viel. Die 
Leere im Schlafzimmer gähnt den unfreiwillig Alleingebliebenen förmlich 
tagtäglich, nachtnächtlich ins Gesicht. Der Wille zur Änderung ist vorhan- 
den? Zeit für den idealen Partner? 


Folgender Vorschlag: Man nehme sich ein Beispiel an der Inderin 
Mina Devi. Die hat nämlich ein Buch geheiratet. Genauer gesagt, 
hat sie die Bhagavad Gita geheiratet. Nun, die Bhagavad Gita mag 
nicht jedermanns Traumbuch sein, aber es könnte sich doch aus- 
zahlen, beim Morawa mal zu stöbern und in das ein oder andere 
Exemplar reinzuschmökern. Belletristik, Krimi, Esoterik, Historie 
oder Selbsthilfeliteratur — vielleicht ist dein Typ Buch dabei? Achtung, 
nicht immer halten die Bücher ihre Versprechungen. „Im Namen der Rose” 
ist kein Liebesroman, „Die Welt von gestern” kein Geschichtsbuch. Da sind 
dann schon Typen wie „Das große Kartoffelkochbuch” oder „Langenscheidts 
Taschenwörterbuch Französisch” zuverlässiger. Unlängst machte mir „So 
spielen Sie Bar Piano” einen Heiratsantrag, doch habe ich — zugegebener- 
maßen leicht gelangweilt — dankend abgelehnt. Ich bin schon vergeben, an 
„Jedermann”. 

as 


Baggers Bankett — 
Die Kochecke 


diesmal: PUF BÖREGI 


Y 

3 su bardagı un ER 2 oh 
1 yumurta Ye IM er ; 
3 gorba kasıgı yogurt Re 
1 gay kasısı tuz E; en a 
6 gorba kası$ı zeytinyagı Ka. 
1 gay bardagı su Ri un“. 
100 gr. beyaz peynir R AT 
Bir tutam maydonoz veya dereotu hr 

ao fl % 
Un, yumurta, yogurt, tuz ve su karıstırılırılarak hamur kıvamına ge- wu; 


linceye kadar yogurulur. Hamur üzerine nemli bir bez örtülerek yarım 
saat kadar buzdolabında dinlenmeye bırakılır. Ceviz büyüklügünde 
pargalara bölünerek ince ince agılır. Agılan hamurların arasına 
zeytinyagı sürülerek üg hamur üst üste konulup tekrar acılır. Beyaz 
peynir ezilir, maydonoz veya dereotu ile karıstırılarak ig hazırlanır. 
Agılan yufkanın igine az miktarda konulan ig kücük bir tabak veya 
kapak yardımıyla yarım daire seklinde kesilir. Sıvı yagda kızarınca 
bu börekler siserler ve puf puf olurlar. 


Afiyet olsun! 


Eine Übersetzung dieses Rezepts gibt‘s auf www.derbagger.org 


er { 


Tabes Nivis 


oder: Eine Reise entlang des Singularitätenzyklus. 
Eine Erzählung für Erwachsene und andere. 


Im Prolog lernten wir flüchtig den gelernten Bürokommissär mittleren Alters Georg O. kennen sowie 
eine bis dato mysteriöse, jedoch eher junge Person namens A. Viel ist zugegebenermaßen noch nicht 
passiert, darum spart sich der Verfasser das ewige „Was bisher geschah“-Blabla. Aus Gründen der 
Lesbarkeit wurde die Verwendung des unsäglichen „man/ frau“ und andere Verballhornungen wie 
„man/frau/kind“ bzw. „mensch“ zugunsten des nach der Auffassung d. V. weitaus praktischeren, 
weil Mann und Frau gleichermaßen einbeziehenden „man“ großzügig abgelehnt. Wer sich beleidigt 
fühlt, dem schlägt d. V. vor, sich indignierte Wurstwaren vorzustellen und diese nachzuahmen. 
Vegetarier nehmen Tofu. 


Kapitel I, Teil 1: Altweibersommer 


Als Georg O. eines Tages eingehend seine nackten Füße musterte, entdeckte er eine Warze an 
der linken kleinen Zehe. Leicht befremdet unterzog er diese Merkwürdigkeit einer genaueren 
Betrachtung, hielt den Fuß unter Zuhilfenahme seiner Hände möglichst nah an sein Gesicht, 
drückte mit den Fingern die Zehe zusammen, erspürte mit den Fingerkuppen die kleine runde 
Erhebung - sie war hautfarben bis auf einen kleinen dunklen Punkt in der Mitte -, kratzte 
mit den Nägeln daran, erwog kurzzeitig, eine Lupe zu Hilfe zu nehmen und stellte fest: auf die 
Schnelle ließ sich das Ding nicht entfernen. Die Warze hatte sich als unbemerkter Eindringling 
ungefragt O.s Zehe bemächtigt — er empfand dies als eine große Ungerechtigkeit. 


In einer Bar. In der Schlange vorm Klo anstehend, lässt A. den Blick wandern; beobachtet die 
lautlosen Bewegungen der jungen Menschen mit den fröhlichen Mienen. Die alles übertönende 
Musik untermalt die Szenerie: in dämmrig-buntem Licht Tanzende, an der Bar sich gegenseitig 

ins Ohr Schreiende, ein schwitzender Kellner mit silbernem Drachen auf der Brust, ein DJ, der 
sich in seliger Ergriffenheit den Kopfhörer ans Ohr hält. Mädchen mit adretten Frisuren und 
glänzenden Stirnen drängen vorbei, sich ihres bestrickenden Äußeren, gekonnt durch wohlbedachte 
Kleiderwahl unterstrichen, ganz und gar bewusst. Ein Fußballspiel flimmert über den Bildschirm 
über der Bar. In der Schlange tut sich etwas — traumwandlerisch bewegt man sich einen Schritt 
weiter. Die alles übertönende Musik überdeckt die eigenen Gedanken, ihr Fluss reißt sie mit auf eine 
Reise ins Nichts. Der genossene Alkohol tut sein Übriges — 

Noch immer in der Schlange vorm Klo anstehend, bemitleidet man allmählich die eigenen Gehör- 
gänge. Hier ist was los. Überall glänzt und glitzert es von sorgfältig bemalten Augenlidern, frisch 
gewaschenen Haaren, apartem Modeschmuck und Schuhwerk nach dem dernier crie. Man atmet ver- 
rauchte Luft und starrt in junge Gesichter, die sich fortwährend durch diese unwirkliche Welt bewe- 
gen, begleitet von der alles übertönenden Musik, deren immergleicher Rhythmus sich ohne eigenes 
Zutun aller Gliedmaßen zu bemächtigen scheint; die Menge wippt und wiegt sich neben einem; selbst 
die Schlange vorm Klo schaukelt im Takt. Während man sich gegen den eigenen Bewegungsdrang 
wehrt, bemerkt man das Unwohlsein. Man fühlt sich fremd in dieser Altweibersommernacht. 


Kühl und irgendwie herbstlich war die Luft, als Georg O. am nächsten Morgen vor die Türe trat. 
Die Stadt, die keine besondere war, obgleich ihre Bewohner fortwährend von ihrer Besonderheit 
sprachen und also ganz und gar davon überzeugt waren — man berief sich wie auch andernorts auf 
berühmte Dichter, Künstler und Gelehrte, die hier gewirkt hatten, auf das vielfältige Kulturleben, 
auf die ebenso reichhaltige Historie, welcher allerlei hervorragende Gebäude Zeugnis leisteten, und 
die letztendlich eine eigentümliche Mentalität der Bewohner und also auch die ganz einzigartige 
Atmosphäre der Stadt hervorgebracht hatte et cetera -, die Stadt also stand ungerührt ob der Ereig- 
nisse, die sich in ihr abspielten, an Ort und Stelle wie tags zuvor, ohne sich um den ihr nachgesagten 
Charme zu kümmern. Nicht, dass O. sich diese Gedanken machte. Die Fähigkeit, oder vielmehr der 


Anreiz zum Denken war O. schon vor langer Zeit abhanden gekommen, wie er selbst sagte. Die Tage 
liefen immer nach dem selben Schema ab; morgens erhob sich O. gegen halb acht, täglich lief er den 
selben Weg zur U-Bahn, darin sich immer die gleichen, nicht aber die selben Leute befanden; Tag 
für Tag die selbe Arbeit, abends Fernsehen. Ein 0815-Leben führte er also, denn O. hatte längst ein- 
gesehen, dass er keine besonderen Eigenschaften besaß; zumindest konnte er abgesehen von einer 
gewissen Neigung zur Hypochondrie keine feststellen. O., darüber keineswegs unglücklich, betonte 
gerne, dass er sich damit „einen Haufen Ärger“ ersparte; wiewohl andere behaupteten, O. habe ledig- 
lich den Weg des geringsten Widerstandes gewählt. Zunächst dachte er also an nichts, zumindest an 
nichts Besonderes, als er die heimatliche Gasse verließ und, an einer toten Taube vorübergehend, in 
die breitere Straße einbog. 


An einem trüben Altweibersommernachmittag. Unversehens ist die Küchenwand mit fetten weißen 
Raupen übersät. A., erst allmählich das Ausmaß der Invasion begreifend, beobachtet mit kalter Fas- 
zination, wie die Untiere ihre dunkleren Köpfchen auf ihrer Wanderschaft nach einem zur Verpup- 
pung und in Folge Metamorphose geeigneten Ort hin- und herrecken, sieht zu, wie sie innehalten, 
um die jeweilige Stelle, wie A. mutmaßt, auf ihre Tauglichkeit zur Einnistung zu überprüfen, wie sie 
die satten Bäuche über den im trüben Licht des Altweibersommernachmittags gelbweiß leuchtenden 
Kalk zerren und sich ihre kleinen feisten Körper auf grausige Art winden in einem fortwährenden 
Strecken und Zusammenziehen. A., das Getier nicht aus den Augen lassend, nähert sich einem auf 
dem Kühlschrank untergebrachten Obstkorb: Eine Horde kleiner Fliegen erhebt sich träge in die 
Luft und verteilt sich wie zum Hohn auf der Küchenwand, in unmittelbarer Nachbarschaft zu den 
gemächlich vor sich hin Kriechenden. Im trüben Licht des Altweibersommernachmittags öffnet man 
eine Dose mit Kakao. Eine aufgebrachte Motte klatscht einem gegen die Wange. Ratlos steht man 
inmitten dieses Treibens und weiß plötzlich um seine Wehrlosigkeit. 


Der von äußerster Gleichförmigkeit (wenn der Ausdruck erlaubt sei) geprägte Ablauf seines Lebens 
wurde jäh gestört, als ©. abends in seiner gutbürgerlich eingerichteten Wohnung (O. hatte keine 
bestimmten Vorlieben was Mobiliar betraf, jedoch schien es ihm zu gegebenem Zeitpunkt richtig, 
begünstigt vielleicht durch eine mehr oder weniger bewusste Reminiszenz an seine Kindheit, die im 
Übrigen überaus normal verlaufen war und derer aus diesem Grund keine weitere Erwähnung getan 
werden muss, seine Wohnung in „gutbürgerlichem Stil“, wie er es bezeichnete, einzurichten; wobei 
niemand recht wusste, was er mit diesem Begriff eigentlich meinte) das Badezimmer betrat und ob 
der plötzlichen Nässe an seinen Füßen sogleich die Überschwemmung in selbigem bemerkte. Die 
treulose Waschmaschine hatte offenbar ihren Geist aufgegeben. Dieses unerwartete Ärgernis musste 
O. wohl etwas aus der Bahn geworfen haben, denn sein Blick fiel jetzt auf eine Stelle zwischen der 
Badewanne und dem zugehörigen Einhebelmischer, die ihm zuvor niemals aufgefallen war. Seine 
Augen weiteten sich vor Schreck (wie O. es formulieren würde), als er eine Vielzahl kleiner dunkler 
Punkte entdeckte, die sich auf den Fugen zwischen den gutbürgerlich gestalteten Fliesen tummelten 
und die OÖ. ohne Umschweife auf Schimmelbefall zurückführte. O. witterte Verrat. 


Den Tränen nahe verließ Georg O. an diesem Altweibersommerabend sein ehemals trautes Heim, 
um, entgegen seiner Gewohnheit, eine Bar aufzusuchen, in welcher er eine nicht unbeträchtliche 
Menge alkoholischer Getränke einzunehmen gedachte. Noch ahnte er nicht, welch eigentümliche 
Begegnung ihn erwartete. 


Spannend: Wen trifft er wohl, und ist A. eine Frau oder ein Mann? Wer verbirgt sich hinter Georg Si- 
mon O.? In der nächsten Ausgabe lesen Sie, wie’s weitergeht - in Teil 2 „Mittherbst“ des ersten Kapitels. 
Oder Sie schreiben an den Bagger und bemühen sich um eine Entlassung d. V. y 

cCHT 
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Die Präzension: Sachen, die’s besser 
nie geben sollte ... 


Diesmal: Kernöl als Energieträger der Zukunft 


Vergesst Rohstoffknappheit und Klimawandel - das Energieproblem ist gelöst: Steirer- 
men san very good und vollbringen eine Weltsensation, indem ihnen erstmals die 
Kernspaltung bei Cucurbita pepo var. Styriaca (auch „Steirischer Ölkürbis“ genannt) 
gelingt. Bei der atomaren Reaktion der Kürbiskerne werden gewaltige Energiemen- 
gen frei, als Endprodukt bleibt zudem hochwertiges dichromatisches Kernöl übrig. 
Ein neues Zeitalter der so genannten „dunkelgrünen Energie“ wird anbrechen, riesige 
Kürbisfelder werden die Landschaften schmücken, die Schlacht um den Nordpol wird 
ausbleiben und Russland wird sich des Spottes kaum erwehren können. Österreich, 
ein Land, das sich bis dato noch atomfrei (sic!) nennen darf, wird den Kernen Aufent- 
haltsgenehmigung erteilen und Ansprüche auf die friedliche Nutzung von Kernöle- 
nergie stellen. Die Internationale Atomenergiebehörde IAEO wird sich in IKKEA, die 
Internationale Kürbiskernenergieagentur, umbenennen und Kernölwaffeninspekteure 
in unser Land bringen, die sogleich das umfunktionierte Kraftwerk in Zwentendorf 
inspizieren. Russische Satellitenfotos wollen die Existenz von Raketenbunkern in der 
Weststeiermark zu beweisen wissen — Beteuerungen seitens der Regierung, dies seien 
Schilcher-Weinkeller, bleiben ungehört. Daraufhin stellt Kärnten Besitzansprüche in 
der Steiermark, Haider verbündet sich mit Gaddafi und Putin und marschiert mit der 
Villacher Faschingsgilde (Operation „Schluss mit lustig“), bestückt mit libysch-franzö- 
sischem Waffenmaterial und eskortiert durch russische Panzer, im Grenzgebiet ein. 
Der schwelende Krieg ums Kernöl eskaliert, woraufhin sich Hillary Clinton entschließt, 
das Land der Berge kräftig aufzumischen ... Wie man sieht, dürfte also die Idee mit 
dem Kernöl doch eine schnapsgetränkte sein. Bleiben wir doch lieber bei Salat. 


Pro 


Bagger Fest 


°  http://video.respekt.cz/Kdyz-bagrtanci.html 
°  http://www.se-s-ta.cz/dok_sem_aktual/neznybagr.html 
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Nas bagr tanci 


» Praha je magick& m&sto. Tolikrät to jiz bylo receno (Angelo 
Pr Maria Ripellino: Praga magica). Ale Ze se doziji opravdoveho 
dükazu, to jsem netusil. Ve Vidni vznikl novy zadarmovy 
Casopis, ktery bydli v kavärnäch a lokälech. Bagr se jmenuje, samozfejm& nemecky. 
Mily &tenäfi obojiho pohlavi, tfeti Cislo präv& tfimäs v rukou. 17. Cervna 2007 se Bagr 
materializoval v Praze jako velkä Zlutä Zena a partnerka. Ne na Nämesti diktatury, 
Nämösti anarchie -alena Nämöstirepubliky! Bagr tancila s taneönikem nepopsatelnym 
zpüsobem, tane£nik se ji dvofil, vide&li jsme ztelesnenou läsku. Francouzskä um&leckä 
skupina Beau Geste z Val de Reuil u Rouenu zv££nila näS Casopis. 


Choreograf Dominique Boivin (jeho iniciäly jsou samozrejme& stejne jako titul 
naScho Casopisu) k tomu fika: “Je to detsky sen? ... setkat se jest& jednou po letech 
se svym detskym bagrem? Nap£ti vznikä mezi obrovitosti stroje a t@lem tane£nika, 
je to necekane setkäni ... pouZivam rameno bagru pro jeho funk£nost a dynamiku ... 
jako lidskou ruku, kterä bere, odmitä, laskä! ... Lopata, kterä hrabe, hloubi, pfenäSi 
a vysypäva, nabizi tak& poetickou variantu: ruka, kterä pfenä$i, povznäßi, chraäni ... 
snazim se dotknout se n&&eho Carovne£ho ... stroj, ve sv& sile, eleganci a kräse ...” 


JelikoZ se nam nepodarilo jako dükaz zabudovat video n&Zne bagry do Bagru, je to na 
väs: vSechno toto si müZete ov£fit na stränkäch dole uvedenych. 


Eine Übersetzung diesers Textes gibt's auf www.derbagger.org 


Immer wieder 
auf ins Burgtheater 


Trotz mitunter auch kritischer Pressestimmen lohnt sich ein 


Besuch im Burgtheater, um sich möglichst viel vom nie an 


Aktualität verlierenden Shakespeare anzusehen und somit im 


Jahre 2008 zumindest einen Meistertitel zu erringen ... 


Leere Bühnen hat man im Sommer nur allzu oft sehen können (meistens weil 
die Theater ja zugesperrt hatten). Mit dem Saisonstart 2007/2008 stellt sich 
wiederum die Frage, was lohnt sich in welchem Haus anzuschauen. Da der 
Kritiker keine Proben von künftigen Erst- und Uraufführungen gesehen hat, 
kann er nur die Wiederaufnahmen Revue passieren lassend prüfen. Und da 
der Kritiker subjektiv ist, will er nur übers Burgtheater schreiben. Wem das 
nicht passt, der möge anderswohin gehen, nicht weiterlesen und sich freuen, 
dass das Haus am Ring wegen der EM 2008 diese Saison eh schon früher 
zugesperrt wird und dann wieder nur eine uneinsehbare, aber existente, leere 
Bühne bietet. Fußball statt Furien! Furios, wahrlich ... 


Bis zur hoffentlich nicht allzu blamablen Europameisterschaft kann sich der 
Österreicher in jedem Fall einen sicheren Titel ersitzen: Shakespearemeister. 
Das klingt zunächst nicht annährend so gut, liegt aber im Bereich unserer 
Möglichkeiten. Wenig wertvoll sei die Parade der großen englischen Klas- 
siker, wettern einige Direktoren an anderen kleineren Häusern (von denen 
eines so ganz nebenbei vom Nimbus Brechts lebt). Doch so durch und durch 
wertlos wie der „Macbeth“ im Volkstheater war in der Burg nichts. 


Die Premierenkritiken zu manchen Stücken waren geteilter Meinung — was 
zumindest von der Fähigkeit jener Stücke zum Polarisieren zeugt. Angehaf- 
tet wurde allen Stücken außer „König Lear“ (und selbst diesem) der Umgang 
mit der Textgrundlage. Warum nicht alles in Gesamtlänge spielen sehen, in 
der vertrauten Übersetzungssprache sprechen hören? Irritationen befremden, 
regen so auch an, machen vielleicht gar manches klarer, was im Schwulst 
der hehren Worte bei der Schullektüre Shakespeares untergegangen ist. Und 
nicht immer rechnet die Regie mit so duldsamen Zusehern wie beim fast fünf- 
stündigen Lear. Daher kam der „Sturm“ so abgespeckt im Akademietheater 
daher. Und muss als einziges Werk mit Vorab- oder Programmlektüre als 
Grundlage konsumiert werden — sonst ist man immer nur dabei, und niemals 
mittendrin. 


Alles andere versteht sich aus sich heraus, bietet Kundigen und Erkundenden 
vielfältige Anknüpfungspunkte, macht Spaß und doch auch immer ein kleines 
bisschen weise. Die Seele Österreichs scheint in „Maß für Maß“ auf. Wer hier 
nicht lacht, lacht nie (über sich selbst und hat somit nichts zu lachen). Wer 
hier nichts über Utopien und Weltverbesserer lernt, ist selber schuld. Überhaupt 
die Macht, ein garstiges Thema, schon zu Shakespeares Zeiten und folglich auch 
in seinen Stücken. „Julius Caesar“ mit dem wunderbaren Peter Simonischek kann 
uns lehren, wie sich (unterstellte) Korrumpierbarkeit auswirkt. Ein zutiefst öster- 
reichisches Thema, übrigens. Nur ein Bürgerkrieg und die gezielte Selbsttötung 
ranghoher Befehlshaber fehlen uns noch. Und die herrliche politische Rhetorik 
eines Marc Anton freilich auch. 


{{ %, {Rezensionen}, {Musik&Theater},{13}} 


Machtkämpfe zwischen den Generationen, das ist das Thema bei „König Lear“. 
Und wer Gert Voss den Lear nicht abnehmen will, wer hier nicht selbst als Sohn 
mehr mit den Alten leidet, ja der ist selbst ein Bastard. Oder spürt es zumindest, 
was es bedeutet einer zu sein. Äußerst überzeugend gelingt dem Altmeister der 
Bretter, die die Welt bedeuten, die tragischste Figur all der Shakespearestücke. 
Vielleicht auch gerade deshalb, weil hier die Bühne klassisch blieb, die Sprache 
sowieso. Was nicht heißen soll, dass man mit „Sommernachtsträumen“ unter- und 
oberhalb eines großen Partyzelts auch sein Vergnügen haben kann. Theaterkritik 
im Theater, köstliche Handwerker spielen da lächerlich Tragisches. Aber auch die 
pikanten Szenen mit all den Liebenden, mit Puck und dem Schädling Liebesnebel 
gefallen. 


Insofern ist mit Spannung die Aneignung von „Romeo und Julia“, „Die Rosenkö- 
nige“ und „Heinrich IV.“ in der kommenden Spielzeit zu erwarten — mehr als nur 
„viel Lärm um Nichts“ wird’s allemal. In diesem Sinne, auf ein Wiedersehen mit 
Shakespeare in der Burg! 

Ir 


... vom Vorhandenen kommt der Gewinn, ... 


Mario Benedetti: Pedro y el 
Capitan 


Die Bühne - ein Verhörzimmer. Ein Tisch, zwei Stühle, der Hauptmann. Pedro, Mitglied 
der oppositionellen Linken und politischer Gefangener eines nicht näher spezifizierten dik- 
tatorischen Regimes, wird mit sichtbaren Spuren einer vorangegangenen Folterprozedur 
in den Raum geführt. 

So der Beginn eines jeden der vier Akte in Benedettis Theaterstück, das institutionalisierte 
Folter thematisiert, ohne zu demonstrieren. Viel bedrohlicher noch liegt sie wie ein dunkler 
Schatten über der reduzierten Szenerie. Benedetti, der selbst nach dem Militärputsch 1973 
seine Heimat Uruguay als Anführer einer linken Bewegung verlassen musste, weiß, wovon 
er spricht. Bedächtig umkreist er die zentrale Frage: Was bringt einen Menschen dazu, 
einen anderen zu foltern. In seinem Stück verzichtet er auf Stereotypen eines anklagenden 
Exempels der Grausamkeit, eher beschreibt er die Begegnung zweier Männer, beide der 
gebildeten Mittelschicht angehörig, die eine unterschiedliche Ideologie trennt, welche so 
die Rollen vorgibt. 

„La obra no es el enfrentamiento de un monstruo y un santo, sino de dos hombres, dos seres 
de carne y hueso, ambos con zonas de vulnerabilidad y de resistencia 1“ (aus dem Prolog) 
Auf psychologisch raffinierte Weise lässt Benedetti die Protagonisten die Stärken und 
Schwächen des anderen ausloten — die Macht, die dem einen durch die Uniform verliehen 
ist, misst sich mit der des Schweigens. 

Zu Beginn bemüht sich der Hauptmann, ein Mann des Wortes, mit dem herablassenden 
Respekt des Überlegenen, durch Argumente sein Gegenüber zum Sprechen zu bringen. 
Ein Hervorheben von Gemeinsamkeiten, ein Pochen auf Vernunft, das keine Antworten 
erzwingen will. Langsam entwickelt sich das Verhör zum Dialog, in dessen Mittelpunkt 
der Prozess der Wandlung steht, der den Hauptmann zum Folterknecht, den Bankbeamten 
zum Märtyrer werden ließ. 

Während Letzterer im Laufe der fortschreitenden Folterprozedur seine Rolle im Angesicht 
des Todes bewusst als Stärke gegen den Aggressor wählt, wird dem Hauptmann durch das 
beharrliche Schweigen Pedros jegliche selbstgebastelte, moralische Rechtfertigung entzo- 
gen. Schließlich degradiert der Gefangene den Hauptmann zum Bittsteller. 


Mario Benedettis Arbeit als Kritiker, Kolumnist, 
Dichter und Literat brachte ihm zahlreiche Preise 
in Südamerika und Europa ein, mit der Verfilmung 


seines Romans „La tregua“ (deutscher Filmtitel: „Der 

PEDRO Y EL CAPITÄN Waffenstillstand‘) sogar eine ÖOscarnominierung. 

MARIO BENEDETTI „Pedro y el Capitän“, sein einziges Theaterstück, ent- 
stand 1979 im kubanischen Exil. 


DIX 


Wer das Werk (deutscher Titel: Pedro und der Haupt- 
mann) heute in Buchhandlungen sucht, wird kopf- 
schüttelnden FerialpraktikantInnen gegenüberstehen, 
die geduldig alle Titel verfügbarer Bücher Benedettis 
aus ihren Archiven ablesen, um zu dem Schluss zu 
kommen: Nein, das wird wohl nicht mehr verlegt. So 
ist es. Die Leere in den Augen der braven Praktikan- 
tin. 

Wer sich nicht scheut, der Literatur mit einem .zip-zip- 
fel zu begegnen, der findet das gute Stück dennoch im 
spanischen Original auf: www.elortiba.org/benedel. 
html 


Henning Genz: Die Entdeckung des Nichts - 
Leere und Fülle im Universum 


Weit ausholend, biedert sich Genz als Führer durch die Wissenschaftsgeschichte an. 
Beginnend in der Antike, führt er uns die 2500-jährige Entwicklung der physikalischen 
Forschung vor Augen und schreckt dabei auch vor philosophischem und religiösem Ge- 
dankengut nicht zurück, ohne jedoch den Bereich des guten Geschmacks zu verlassen. 
Von den Vorsokratikern, das Nichts bei Parmenides und 
erste Vakuum-Experimente weist er uns behutsam den 
Weg hin zu Vakuumsfluktuation und dunkler Energie, 
zur Quantenmechanik und Relativitätstheorie. 


Henning Gene 


Entdeckung ber Nichte 


N 


Lsere und Fülle im Uniweruum 

Trotz des beachtlichen Umfangs wird das Buch nie 

langweilig und die Mischung aus Geschichte, Theorie 

und Episoden ist gut gelungen. Für den völligen Neu- 

ling verständlich, für den Experten noch lehrreich und 

das alles, ohne ideologische Vereinnahmung. Sicher 

zi eines der besten populärwissenschaftlichen Werke auf 
diesem Gebiet. 


c/ir 


Einen kleinen Einblick in die Welt des Nichts bietet der 
Artikel „Die Macht des Vakuums“ auf Seite 5. 


© rororo 


Auflösung von „Karma, Chakra und Buddha“ auf Seite 8 


a) Buddhismus light 
Ihr Hang zu sanften Rottönen ist kaum zu übersehen. Sei es Ihre — gut sortierte - Gar- 
derobe oder die Einrichtungsgegenstände Ihrer Wohnung: Die warmen Farben verlei- 
hen Ihrem Zuhause nicht nur jenen fernöstlichen, ruhigen Flair, sie sehen auch noch 
todschick aus! Unter Ihrem Mao Tse Tung-Print von Andy Warhol sitzt in Andacht 
eine ganz tolle Kopie einer antiken, tibetanischen Buddha-Statue aus dem 14. Jahr- 
hundert. Schick, schick, schick. Und vielleicht sollten Sie doch diesen Yoga-Kurs auf 
der Volkshochschule besuchen, über den Sie schon des Längeren nachdenken. Dann 
fühlen Sie sich sicherlich gleich viel freier und mehr eins mit der Welt. Ihre Freunde 
werden Sie für Ihr außergewöhnliches Hobby bewundern. Bestimmt überlegt auch der 
eine oder die andere bald, die Jahreskarte des Fitnesscenters gegen so eine Karmacard 
einzutauschen. 


b) Buddhismus total 
Sie widmen Ihr Leben (fast) ausschließlich der Lehre des Gautama Buddhas. Zur 
falschen Zeit am falschen Ort, und leider überhaupt geboren, müssen Sie als wah- 
rer Buddhist in dieser materialistischen Gesellschaft einiges über sich ergehen lassen. 
Während Freunde sich immer mehr über ihr befremdliches Verhalten wundern, ver- 
bringen Sie Ihre gesamte Freizeit am liebsten auf Seminaren, in Meditationszentren 
oder vertieft in die Lektüre der heiligen Sutren. Auch wenn Sie sich bisher noch nicht 
von den Fesseln unserer westlichen Welt befreien konnten, sprich noch immer im Job 
stehen, Familie haben, befinden Sie sich auf dem zwar steinigen, aber richtigen Weg. 
Wie Sie selbst am besten wissen: Leben ist Leiden. Und davon gibt es in Samsara 
genug. 


c) Buddhismus, nein danke 
Sie sind stinknormal. Wie langweilig. 


Albert Sanchez Pinol: Im Rausch 


der Stille 


Nichts lässt so viel Platz wie die Leere . 


.. 


Von einem, der auszog um die Stille zu suchen und in der Leere am 
Rande der Welt ein Drama unmenschlich menschlicher Grausam- 
keit fand. „Unser Leuchtturmleben kann man nicht glauben; unser 


Es ist das Erstlingswerk des 
aus Barcelona stammenden 
Schriftstellers Albert Sän- 
chez Pinol, bereits 2002 auf 
Katalan, 2006 schließlich in 
deutscher Sprache erschie- 
nen - in großer Zahl ver- 
kauft, vielfach besprochen, 
ein Bestseller. Trotzdem soll 
an dieser Stelle nochmals auf 
„La pell freda“ (im Original 
„Die kalte Haut“) verwiesen 
werden, für alle, denen diese 
großartige, leidenschaftliche 
und abstruse Parabel bis 
jetzt entgangen ist. 


Der Protagonist und wort- 

gewaltige Berichterstatter 
der unwirklichen Erzählung 
wächst im Irland einer nicht allzu fernen Vergangenheit auf. 
Seine Jugend verlebt er im Waisenhaus, erhält eine gute 
Ausbildung und engagiert sich bereits früh im Kampf gegen 
die englischen Besatzer. Die zenmönchischen Weisheiten, 
die er bis zur Volljährigkeit in der Obhut eines alten Tutors 
erfährt, können ihn nicht daran hindern, nach dessen Tod 
seine Leidenschaft der irischen Sache zu widmen. 
Als die Engländer jedoch abziehen und langsam die Härte 
der neu eingesetzten Regierung spürbar wird, kommen dem 
jungen Rebellen Feind und Freund abhanden. In die Enge 
getrieben, entscheidet er sich, seine Heimat zu verlassen — 
eine politische, in ihrem Kern jedoch philosophische Flucht. 
„Von da an stellte sich mir nur noch eine Frage: Wollte ich 
in einer von Gewaltspiralen gesteuerten Welt bleiben, die das 
Unglück der Menschen endlos fortsetzte? Meine Antwort lau- 
tete nein, nie mehr und nirgends, und darum entschied ich 
mich für die Flucht in eine Welt ohne Menschen. Ich war kein 
Gesetzesflüchtiger. Jetzt floh ich vor etwas Größerem, etwas 
viel Größerem.“ 
Er meldet sich freiwillig als Wetterbeobachter auf einer klei- 
nen, unwirtlichen Insel an einer der am wenigst befahrenen 
Seerouten des Atlantiks. 
Von Beginn an gestaltet sich sein Aufenthalt dort recht un- 
planmäßig. Das Haus des Wetterbeobachters ist verlassen, 


©S. Fischer Verlag GmbH 


sein Bewohner, der den Platz räumen sollte, verschwunden 
und den Leuchtturmwärter, das einzig menschliche Wesen, 
das er während des nächsten Jahres zu Gesicht bekommen 
soll, findet er betrunken, apathisch und offenbar verrückt ge- 
worden in seiner steinernen Festung vor. 

Bereits in der ersten Nacht offenbart sich dem Aussteiger 
das grauenhafte Geheimnis des öden Landstrichs. Er wird 
von Fischmenschen, oder Froschmenschen, in jedem Falle 
von Ungeheuern heimgesucht, die ihn auf ihren Speiseplan 
gesetzt haben. In jener Nacht, wie in jeder darauffolgenden. 
„Ich denke über die Absichten nach, die mich auf die Insel 
führten. Ich suchte den Frieden des Nichts und statt der Stil- 
le habe ich es mit einer Hölle voll Ungeheuer zu tun. Welche 
neue Bedeutung sollten meine Augen herausfinden? Welches 
wäre gemäß meinem Tutor die richtige Interpretation? Ich 
muss viel an ihn denken. Wie sehr ich mich auch befrage und 
prüfe, so drängt sich doch nur diese eine fürchterliche Ge- 
wissheit auf, die alles zerdrückt: Ungeheuer, Ungeheuer und 
noch einmal Ungeheuer. Nichts zu sehen, nichts zu beurteilen, 
nichts zu bedenken.“ 

Am Leben zu bleiben gelingt ihm nur in einer Kampfgenos- 
senschaft mit dem Leuchtturmwärter, ein widerlich rauher 
Österreicher mit dem ganz und gar unösterreichisch klin- 
genden Namen Batis Caffö. Dieser vertreibt sich die wenigen 
Mußestunden mit einem weiblichen Ungeheuer, das er im 


Leuchtturmleben ist das unsinnigste aller Epen. 
Es fehlt ihm jeder Sinn.“ 


Leuchtturm als Maskottchen hält 
und die, wie der Erzähler selbst he- 
rausfinden soll, ungeahnte erotische 
Freuden beschert. 

Panische Angst, Gewalt und Lust 
bestimmen das Leben auf der Insel 
und erst nach Monaten der blin- 
den Zerstörungswut keimt mit dem 
wachsenden Gefühl für die fremd- 
artige Geliebte auch der Verdacht 
sich in der ersten Einschätzung des 
Feindes getäuscht zu haben. Die 
Rolle der Fischfrau im Kampf um 
den Leuchtturm ist so unergründbar 
wie das Wesen selbst, ein Bollwerk 
aus Schweigen, der Interpretation 
überlassen, an der jeder Liebende 
zerbrechen muss. 

Pifols Erzählung ist grausam, 
furchteinflößend, leidenschaftlich 
und philosphisch fragend, ohne sich 
jemals aufdrängen zu wollen. Im 
Kampf um das nächtliche Überleben 
treten die Abgründe des Mensch- 
seins zu Tage, überfluten das karge 
Stück Land und ertränken die heh- 
ren Grundsätze des belesenen Geistes. 
Auf dieser Insel hat die Vernunft nur 
eine schwache Stimme im Angesicht 
einer Bedrohung, die sich jeglicher ra- 
tionaler Interpretation entzieht. Die 
Absurdität des Dramas rechtfertigt die 
Mittel und in einer unheilvollen Kom- 
bination aus Intelligenz und Grausam- 
keit wird alles, was an Zerstörungskraft 
hervorgebracht werden kann, gegen den 
Feind eingesetzt. 

Auch die gewalttätige Leidenschaft 
und letztendlich die Liebe trifft mit 
einer Wucht, die taumeln lässt. Dass 
sie es sein soll, die den entwurzelten 
Menschen wieder auf den Pfad der Ge- 
rechten bringt, lässt aufatmen ob der 
Selbstverständlichkeit, mit der man als 


{f} {Rezensionen}, {Bucht},{14}} 


Leser die Verteidigung des Leuchtturms 
aufnahm. 
In den ersten Kommunikationsversu- 
chen mit den fremdartigen Wesen fin- 
det man wieder festen Boden unter den 
Füßen, der Sieg der Vernunft. 
Was Pifols Erzählung auszeichnet, ist 
die realistische Konsequenz, mit der er 
den Weg zu Ende geht. 
Der Name Batis Caffö entkoppelt sich 
letztendlich von der Person und wird zu 
einem Symbol der Resignation ob der 
sich immer wiederholenden Geschichte, 
zu der die Menschheit verdammt ist. 
bir 


Albert Sänchez Pinol, „Im Rausch der 
Stille“ 

original: „La pell freda“, Verlag Edi- 
cions La Campana, Barcelona, 2002 
deutsche Ausgabe: Fischer Taschen- 
buchverlag, 2006 


... vom Leeren aber kommt Nutzen. 


Kreutzwortzrätzel 


Eins zum Aufwärmen und eins zum Gewinnen! 


or :00+ 


Waagrecht: 1 Wenn man nichts, oder wenn eine in- 
ternationale Organisation etwas getan hat? 5 Revol- 
tierte samtig; fließt heute in die Elbe. 10 Au... Lutetia 
ein bißchen chaotisch. Anglo-Zweierbeziehungen? 11 
Macht „unbegrenzt“ Freude, wenn man Griechisch oder 
Sanskrit lernt. 12 Du kannst nie dort sein, wo deine 
ist, und dort, wo sie ist, kann sie niemand sehen. Aber 
allen andern geht’s genauso. 14 Dort gibt es anschei- 
nend Galeeren (siehe Artikel). 15 Mit O zum Anschau- 
en, mit Wa weggeschmissen; mit S dahinter ungern 
gewählt (in Studentenzeiten). 17 Psalmenwort falsch 
gelesen, Briten-Biere umgerührt, Frau Lohengrin ver- 
wirrt. 18 Wer invoziert, nehme sich in acht; bei seinem 
Tun ist Mord nicht auszuschließen. 20 Verschiedene, 
fünfhundertvier (vergleiche 7 senkrecht). 22 Zweimal 
Madagaskars beliebtester Vordervokal? 23 Botenstoff, 
metamorphes Gestein, Einwohner Salt Lake Citys - sie 
teilen sich die Trümmer der ewigen Stadt. 24 „Friede“ 
in „Platz des Himmlischen Friedens“. 26 Känguruhs 
erste Heimstätte (lat... 29 Kroatische Hafenstadt. 
(Wirklich so einfach, ganz ohne Hintergedanken.) 31 
Verdrehte Mamis? Krankmachender Dunst, griechisch- 
englisch. 32 Was ich durch Nachrufe wachrufe, sind W- 
Rufe und ... 34 Als Deutsch noch mehr Fallendungen 


Waagrecht: 1 Der Saft daraus heißt fast so wie die sel- 
ber. Aber der Ablaut macht’s. 7 Der Alptraum aller Pa- 
sta-Fans, zum Unterschied von 25 senkrecht. 10 Damid 
die Korektulreserin auch was zum thun hat sint hier 
gantz vil Tipffelher drin. Man glaubz kaum, bei nuhr 
drej Bukschtabm. 11 Dazu gehören Nelken, Tulpen, 
aber auch Grottenolme und Sandstein. 13 Joachim Rin- 
gelnatz ging eines Morgens am Ku’damm entlang und 
bedichtete daraufhin — dieses. 15 Das ist nicht leicht. 
Am besten, Sie probieren es in Schlangenlinien und von 
rechts nach links. Und gut festhalten! 17 Zermanschte 
Südfrucht? Niedergemetzelter Artusritter? Ein bißchen 
von beidem? Ja. 20 So ein bißchen Italienisch sollte 
man schon können. Sagen wir: für den Hausgebrauch? 
21 Die Frage wurde nachweislich schon am Hof von 
Tiglathpilesar III. gestellt, aber die Antwort ist brand- 
neu. (Deutsch, nicht assyrisch. Keine Bange.) 23 Am 
Anfang war nichts. Klar und unzweideutig: schlicht und 
einfach nichts. (Basilides) 25 Wo der Basilisk geboren 
wird (lat.). 27 Klingt wie: viermal dasselbe. 28 Buch- 
stäblich Räucherwerk. 29 Wenn Ringelnattern ihre ... 


schreibung vom 19. Jahrhundert). 33 Was die Schild- 
kröte Tranquilla Trampeltreu am andern Morgen zu 
ihrer Schwester sagte. Jedenfalls ungefähr. 34 Spricht, 
wenn er nicht sprechen soll; wenn doch, nicht; und lügt 
in beiden Fällen. 35 Bucht seine Langstreckenflüge im- 
mer online. 36 Alles verkehrt: Buchstaben vertauscht, 
Seite auf den Kopf gestellt, und dann noch gespiegelt. 
Wer soll das lesen? 38 Wenn Mathematiker meinen, 
daß es überhaupt nicht mehr aufhören soll, machen sie 
solche Zeichen. Nur ein bißchen enger beisammen. 40 
Gibt höchstens von vorn einen Sinn, aber es ist unklar, 
wie viele. 43 Man bewundere das symmetrische Arran- 
gement dieser und der vorangegangenen Zeile. Ist das 


hatte, mochte ein Jago auf der 
Bühne gesagt haben: „Wie gern 
ich ... etwas antäte!'*“ 37 Männ- 
liche Amme? Leiser, Sportfreund. 
40 Gibt nur von hinten einen Sinn, 
aber dann mehr als zwei. 41 Ne- 
ben Vorschung Hauptaufgabe der 
Universiteet. 42 In dieser letzten 
Zeile kommt immer nur dersel- 
be Vokal vor! Solche Häufungen 
nennt man ... 


Senkrecht: 1 Nichtwiener stau- 
nen immer wieder, warum dieses 
Feuchtgebiet endbetont ist. Wir 
rollen es hier von unten auf. 2 
Und den haben die „Intelligent 
Design“-Anhänger auf den Kopf 
gestellt. 3 Gut zum Abreagieren: 
drauftreten und dann wegschmei- 
ßen! 4 Siebter Monat im Sikh-Ka- 
lender. (Ganz einfach, wenn man’s 
weiß.) 5 Er ist es, der den Krug 
nützlich macht (frei nach Lao 
Tzu). 6 Hunderte Quadratmeter? 
Sind englisch. 7 Zenturio, was ist 
sieben senkrecht? 8 Schlechtes 
Latein, wenn’s zum Äußersten 
kommt; gutes, wenn Nymphado- 
ra Tonks ihren Gatten erkennt. 
9 Gekürztes laut. 11 Dies ist ein 
Kreuzworträtsel Hawaii, weil sie 
mitten draufliegt. 13 Kürzer kann die Erfurter Gar- 
tenausstellung nicht werden. 16 Das, was uns nutzt; 
oder Erichs Ableben? Frisch, frei, fröhlich, ... . ... der 
Durchsage. 19 Wein, Dolomiten, Ragout — Sprecher ei- 
ner aussterbenden romanischen Sprache? 21 Kleiner 5 
senkrecht in der Zelle. 25 Wäre das Nichts und könnte 
reden, spräche es: „Du Tante, ich ...“ 27 Du fährst 
Schlauchboot? Nein, ich ... 28 Verdoppelt wäre ein ge- 
wisser Bezug zu 22 waagrecht nicht zu leugnen. Aber so 
geht’s im Kreis. 30 Hier hat sich ganz kurz Tom Sawy- 
ers Busenfreund Joe verewigt. 33 Mit Ä wären Körner 
drin. 35 Wenn man Englisch spricht, recht ominöser 
Name für einen Generalsekretär der Organisation aus 1 
waagrecht. 36 Steht am Ende von Netz-Adressen, aber 
vor Asmus. 37 Hieran erkennt man, wenn eine Netz- 
seite aus Sierra Leone ... (weiter bei 39) 38 Macht die 
Nieswurz politisch unanrüchig. 39... und daran, wenn 
sie aus Liberia kommt. 


nicht hübsch? 44 Die andere 
(siehe 34 senkrecht). 45 Stadt 
in Ostfriesland (siehe Artikel). 
46 Reine Wissensfrage: Episo- 
denfigur in einem Historien- 
drama Shakespeares. 


Senkrecht: 1 Wir wollen wirk- 
lich niemanden zu falschen 
Schlußfolgerungen verleiten. 
Aber wenn ich ehrlich bin, 
könnten Sie damit recht ha- 
ben. 2 Gutes solches ist teu- 
er. 3 Schrieb ein Buch über 
den Glauben Friedrichs des 
Großen (nur Familienname). 
4 Noch zwei Wissensfragen: 
Sternbild auf der Südhalbku- 
gel, und ... 5 ... Name eines 
Staates im Südwestpazifik. 6 
Komponierte etwas und strich 
dann die Widmung durch; 
man kennt die Geschichte ja? 
7 Akronym der Gesellschaft 
zur Vermeidung langer Akro- 
nyme. 8 Weniger gebräuch- 
liche Abkürzung für „Soziale 
Marktwirtschaft“ (mit Dank 
an Ludwig Erhard). 9 Ant- 
wort auf 35 waagrecht, letzter 
Satz. 12 Einige behaupten, 
das wäre der siebte Erdteil. 14 Ihm verdanken wir ein 
Computerprogramm zur Erstellung von Kreuzworträt- 
seln. Nicht daß wir es verwenden. Trotzdem danke. 16 
Schlagzeile: „Taube steht auf dem Kopf!“ 18 Das Hin- 
terteil eines Zwie trifft manchmal auf eine Manticora. 
Was geschieht dann? 19 Wurde vorzeiten bei tobsüch- 
tigen Patienten angewandt; hat aber nichts geholfen. 
Sie sind immer noch tobsüchtig. 22 Es kommt vor, daß 
man etwas übersieht und erst beim zweitenmal drauf- 
kommt. Das ist aber kein Grund für ... 24 Spitzname 
von Pinocchios Mutter. 26 Was bleibt, wenn man das 
h in Spaghetti wegläßt? 30 Mäßig durcheinanderge- 
ratener Filmtitel (hat Shahrukh Khan zu wild gesti- 
kuliert?). 31 Nick Parks Antwort auf die Frage nach 
der Henne und dem Ei (vgl. 21 waagrecht). 32 Zürcher 
Geschnetzeltes, serviert von einem Berner. 33 Haben 
Sie auch Angst vor diesen ... grauen Kästchen? Da hilft 
nur eins: mit Schwung drüber hinwegsehen. 35 Eine 
der Gemeinsamkeiten zwischen Alice und dem weißen 
Kaninchen. 37 Die Art von logischem Schluß, die in 1 
senkrecht angewandt wird, nannten Bruder Williams 
Reisegefährten so. 39 Der Triumph ist nicht mehr fern! 
Denken Sie an Georg Büchner. 41 Versuchen wir’s: de- 
finieren wir das Undefinierbare. Wir haben nicht viel 
Zeit. 42 Kennen Sie eigentlich das Grimmsche Märchen 
vom Meerhäschen? Das kennen Sie nicht? Dann lesen 
Sie’s. Jetzt. Sofort. 


Bei richtiger Lösung ergeben die grau hinter- 
legten Felder, von links nach rechts und von oben 
nach unten gelesen, einen Ort, wo man heute noch 
lebende Quaggas bestaunen kann. 

Unter den richtigen Einsendungen an redaktion@ 
derbagger.org wird die Büchse der Pandora ver- 
lost. 


Dark Star 


Von philosophierenden Bomben und aufgeblasenen 


Außerirdischen 


Eine Bombe, die Descartes zitiert und ihre eigene Existenz anzweifelt, 
ein wasserballähnlicher Außerirdischer mit sadistischen Zügen, ein to- 
ter, eingefrorener Commander und eine lethargische Vier-Mann-Crew 
treiben im Raumschiff „Dark Star“ durch die unendlichen Weiten des 
Weltalls. John Carpenter ist mit seinem 1974 realisierten Spielfilm- 
debüt „Dark Star“ ein durchgeknallter Science-Fiction-Film gelungen. 
Eine Hommage an Stanley Kubricks „2001: Odyssee im Weltraum“ und 
Beispiel für einen Film, dessen Kultstatus mehr als berechtigt ist. 


Was machen eigentlich Astronauten, wenn ihnen das Klopapier aus- 
geht? Doolittle, Pinback, Talby und Boiler befinden sich in ebendie- 
ser Situation. Die Frachtladungen von der Erde aus wurden wegen 
Kürzungen in der Raumfahrt eingestellt. Die Kommunikation mit der 
Erdbasis funktioniert nur über eine Zeitverschiebung von 10 Jahren. 
Immerhin wird der Alterungsprozess der Mannschaft durch den Auf- 
enthalt im All verzögert: In den 20 Jahren Weltraummission sind die 
vier gerade mal drei Jahre gealtert. 

Eigentlich waren sie ja zu fünft, aber durch einen Kurzschluss im In- 
strumentenbrett, der nach wie vor noch nicht behoben ist, wurde der 
Commander des Schiffs getötet. So müssen die vier ohne ihn instabile 
Planeten lokalisieren und per Bombe sprengen, um das jeweilige Son- 
nensystem für eine etwaige Besiedelung vorzubereiten. 

Längst sind die Bombardements Routine geworden, Langeweile be- 
herrscht den Alltag und die gegenseitige Kommunikation. Die Vorna- 
men der Crewmitglieder sind schon vergessen. Selbst Pinbacks Ver- 
suche, die Mannschaft mit Plastikhuhnimitationen und Brillen mit 
herausfallenden Augen zum Lachen zu bringen, scheitern. So küm- 
mert er sich lieber um den „Exoten“, der gefüttert werden muss. Der 
Außerirdische macht ihm ziemlich zu schaffen, denn auch wenn der aufge- 
blasene Wasserball mit den Vogelfüßen, das „nichtsnutzige Hupfgemüse“, 
wie er ihn nennt, harmlos aussieht, so hat er seinen größten Spaß daran 
ihn zu traktieren und sekkieren. Der letzte Streich — eine unfreiwillige 
Fahrt, eingeklemmt im Lastenaufzug — kostete Pinback fast das Leben. 
Boiler dagegen vertreibt sich die Zeit mit seiner Vorliebe für scharfe Mes- 
ser. Talby hat sich gänzlich von der Crew abgesondert, sitzt in einer Art 
Schneekugel am Rand des Raumschiffs und beobachtet lieber die Sterne. 
Er träumt davon, endlich die angeblich in allen Regenbogenfarben glü- 
henden Phönix-Asteroiden zu sehen. Doolittle, seit Commander Powells 
Tod der Leutnant des Schiffs, sehnt sich nach dem Strand von Malibu, dem 
Wellenreiten, und überhaupt, sein Surfbrett vermisst er am allermeisten. 
Commander Powell weilt auch noch auf dem Schiff, tiefgefroren und bereit 
bei Notsituationen über seine Gehirnströme Ratschläge abzugeben. 

Auch die Bomben an Bord sind kommunikationsfähig, da mit Gehirn und 
Stimme ausgestattet. Dass sprechende Bomben sehr nützlich, ja lebens- 
rettend sein können, zeigt sich, als durch eine Fehlfunktion an Bord Bom- 
be Nr.20 im Schacht stecken bleibt und partout nicht den Scharfmachbe- 
fehl rückgängig machen will. Da hilft nur die Lehre der Phänomenologie, 
zumindest wenn es nach Commander Powells Gehirnstromratschlag geht. 
Und so verwickelt Doolittle Bombe Nr.20 in ein philosophisches Gespräch 
über Wirklichkeit und Existenzialismus. Die Bombe zieht ihren ganz ei- 
genen Schluss daraus: 


{{} {Rezensionen}, {Film}, {14} } 


„Am Anfang war Finsternis. Und die Finsternis war ohne Gestalt und 
leer. Und außer der Finsternis gab es noch mich. Und ich schwebte über 
der Finsternis und ich sah, dass ich allein war. — Es werde Licht.“ Bumm- 
mmm 


John Carpenters Film „Dark Star“ ist eine sarkastische Story über ein 
heruntergekommenes Raumschiff mit einer ebenso heruntergekommenen 
Crew. Nicht nur der Kommunikationslaser des Schiffs ist funktionsun- 
fähig, auch die Crewmitglieder haben längst aufgegeben miteinander zu 
kommunizieren. Jeder lebt für sich. Menschen, die im Grunde genauso 
instabil geworden sind wie die zu zerstörenden Planeten. Die innere Enge 
steht der weiten Leere des Weltalls gegenüber. Der Raum im Raum. Die 
Schutzhülle wird zur Bedrohung. 

rabe 
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!! }, Schlusswortet } 


Die Abrissbirne 


Agnostische Kryptoparalogie 


Manche Leute sagen, es gibt Gespenster. Manche Leute sagen, es gibt keine 
Gespenster. 

Ich aber frage: Was ist eigentlich mit dem viel interessanteren Mongolischen 
Todeswurm? Gibt es den? 

Unter der Erde auf ahnungslose Opfer lauernd, beginnt er seinen weichen, 
wurmförmigen Körper im entscheidenen Moment aufzublähen. Dies ge- 
schieht derart, dass sich viele lustige, giftspritzende Blasen auf der leuch- 
tend roten Todeswurm-Haut bilden. Mit seinem Toxin kann das mehr als 60 
cm lange Gewürm einem ausgewachsenen Kamelhengst den Garaus machen. 
So denken zumindest einige aberwitzige Nomaden der Wüste Gobi über das 
gruselige Kryptid-Würmchen. 

Viel gemütlicher ist da der Yowie, ein australischer Verwandter des Big-Foot. 
Wenn der unter Stress steht, wird kein Gift gespritzt, sondern lediglich ge- 
stunken, mittels aktiver Stinkdrüsen oder so. 

Ein in alpenländischen Breiten beheimatetes Untier ist der Tatzelwurm, 
auch bekannt als Spring- oder Stollenwurm bzw. Bergstutzen. Der hat zwar 
— im Unterschied zum Yeti — noch kein Beweisfoto von Reinhold Messner 
schießen können, allerdings erschien bereits ein Bild von ihm. Das wurde in 
der Berliner Illustrierten Zeitung im April 1934 veröffentlicht. Der Bildautor, 
ein etwas ängstlicher Herr namens Balkin, verbalisierte das Ungetüm als ei- 
nen „dicken Fisch mit ziemlich mürrischem Aussehen“. Böse Zungen könnten 
jetzt behaupten, Herr Balkin hat damit nicht den Tatzelwurm beschrieben, 
sondern das Erscheinungsbild des sagenumwobenen Bagger-Lesers vor- 
weggenommen. Und in der Tat, es fällt gar nicht schwer, den Bagger- 
Leser in die Reihe der Todeswürmer und Stinkyetis einzugliedern: 
Seine Existenz ist ebenfalls zweifelhaft, man bekommt ihn so 
gut wie nie zu Gesicht, aber einige wenige träumen hie und 
da von ihm und spüren ihm nach. Zu Letzteren zählt 
vermutlich auch eine Handvoll weltfremder Idea- 
listen der Bagger-Redaktion. 

Ich als agnostischer Hobby-Kryptoparaloge möch- 
te den gemeinen Bagger-Leser weder leugnen 
noch bestätigen, komme aber mit einem hoffent- 
lich fruchtbaren Vorschlag: 

Wer das hier liest, knipse bitte ein Selbstpor- 
trät, scanne es ein und schicke es per E-Mail 
an abrissbirne@derbagger.org. Mit etwas Glück 
kann man das mürrische, dicke Fischgesicht be- 
stätigen oder gar widerlegen. Zweifelhaft bleibt es 
aber bestimmt, denn wer liest schon den Bagger? 


Loph 


